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Parteigenoſſen! 


n einer für uns Nationalſozialiſten in oͤieſem Jahr befonders feierlichen Stunde kann 
ich euch begrüßen. Vor 15 Jahren fand der erſte Reichsparteitag ſtatt und im September 
des gleichen Jahres der erſte Deutſche Tag in Nürnberg. Damals find wir - auch ſchon 
zu vielen Taufenden - in diefe Stadt eingezogen, und doch nicht zu vergleichen mit 

der gewaltigen Heerfchau von heute. Alles hat ſich feitdem in Deutschland gewandelt. 
Nur eines iſt diefe 15 Jahre hinoͤurch gleichgeblieben: Unjer Glaube an Deutſchland, unſere 
Liebe zu Deutſchland und unfere unbeirrbare Zuverſicht an den oͤeutſchen Wiederaufftieg. 
Unter euch find manche, die ſchon die damaligen Tage miterlebten. Viele andere find in 
den darauffolgenden Jahren zu uns geſtoßen. 

Insgeſamt ſeiò ihr aber die zuverläſſigſte und treueſte Anhängerſchaft, über die je ein 
Führer verfügen konnte. Dies hat das Schicksal in diefen 15 Jahren nicht einmal, Jondern 
taufendmal gezeigt. Ihr ſelbſt habt es bewieſen! 

Es iſt Jo leicht, heute für oͤieſes große neue Deutſchland zu ſchwärmen, und wie viele gibt 
es, die dieſes Reich nunmehr als etwas Selbftverftändliches anſehen, obwohl fie ſehr wenig 
zu ſeiner Geburt und ſeinem Werden beigetragen haben. Ihr allein, meine Partei- 
genoſſen, wißt, wie ſchwer dieſer Kampf war, den unſere Gegner für ausſichtslos hielten. 
Ihr habt all das mitgemacht, was an Leiò und Sorgen aufrechten Freunoͤen des Vater⸗ 
landes zugefügt werden konnte. Ihr aber habt in diefen 15 Jahren nicht ein einziges 
Mal an Deutſchlandͤs Zukunft gezweifelt. Und vor allem, Ihr habt auch mir ſelbſt unent⸗ 
wegt euer Vertrauen geſchenkt. Ich würde undankbar ſein, wenn ich nicht jedes Jahr von 
neuem das Glück empfinden könnte, wenigſtens dieje Tage in Nürnberg und diefe Stunden 
bei euch und unter euch zu fein, vor euch ſtehen zu dürfen, ſo wie ich die langen Jahre 
in unzähligen Verſammlungen als der Kämpfer vor euch ftand, und euch Jo vor mir zu ſehen, 
wie ich euch ſo oft vor mir geſehen habe. 


Es iſt nicht notwendig, daß wir uns jetzt im einzelnen erkennen. Ich kenne euch und 
ihr kennt mich! 

Zum erſten Male kann ich nun unter euch, meiner alten treuen Revolutionsgaroe, die 
Kampfgenoſſen aus unſerer Oſtmark begrüßen! 

Sie ſtehen unter euch, meine alten Kämpfer, und find nicht mehr herauszuerkennen. Das— 
ſelbe braune Kleid, diefelbe Fahne, über allem aber oͤerſelbe gleiche Sinn und 
dasjelbe treue deutfche Herz! Es find diefelben Kämpfer! Denn genau Jo lange wie 
die politiſchen Kämpfer der nationalſozialiſtiſchen Bewegung im alten Reich geftritten ha— 
ben, fo lange ſtritten auch ſie ſchon in der Oſtmark. 

Wie die Kämpfer im alten Reich gegen eine Welt von Miderftänden anſtürmen mußten, 
genau fo auch die Kämpfer unſerer Oſtmark! Aus Leid und Sorge find auch fie ge- 
kommen und nun aufgegangen in unſerer großen deut/chen Volksgemeinſchaft, in unſerem 
neuen Großdͤeutſchen Reich für jetzt und alle ewigen Zeiten! 

Ihr alle werdet untereinander das Gefühl beſitzen, wie ſtark wir find in diefer Gemein- 
ſchaft. Und gerade in einer Zeit, wo Wolken am Firmament find, empfinde ich es als dop- 
pelt beglückend, um mich jene Millionengaroͤe unerſchütterlicher fanatiſcher Nationalſozia⸗ 
liſten zu wiſſen, deren geiſtige Spitze, deren Führung ihr Jeid! 

So wie ich mich in den langen Jahren im Kampf um die Macht in Deutfchland ſtets blind 
auf euch verlaſſen konnte, genau Jo — ich weiß es — kann ſich Deutfchland und 
kann ich mich auch heute auf euch verlaſſen! 

Ihr ſeid in oͤieſen langen Jahren erprobt und gehärtet worden. Ihr habt es ſelbſt er⸗ 
lebt, welche Kraft einer Gemeinſchaft innewohnt, die, unlösbar in ſich gefeftigt, 
einen ſtarken Glauben im Herzen trägt und entſchloſſen iſt, vor niemand zu kapitulieren! 
So macht ihr es mir leicht, heute Deutfchlands Führer zu fein! 

Alle die, die in 15 Jahren auf den Zerfall unſerer Bewegung rechneten, ſie hatten ſich 
getäuſcht! Aus jeder Not und Gefahr gingen wir ſtärker hervor! Und alle jene, die heute 
auf eine Schwäche Deutſchlanoͤs hoffen, fie werden ſich genau Jo täuſchen! 

Wenn ich fo zu euch ſpreche, dann jehe ich in euch nicht die 140000 politiſchen Führer, die 
vor mir ſtehen, Jondern: Ihr ſeid die oͤeutſche Nation! Ein Volk iſt nicht mehr und 
auch nicht weniger als ſeine Führung. 

Anſere Führung aber ſoll gut ſein — das wollen wir dem deutfchen Volke verſprechen! 
Ano mit diefem Gelöbnis follt ihr von Nürnberg wieder hinaus ziehen in eure Gaue und 
Kreiſe, in eure Ortsgruppen und Stützpunkte, in eure Marktflecken und Dörfer und ſollt 
dort in den kommenden Zeiten nicht nur unerſchütterliche Slaubensträger unſerer Bewegung, 
fondern des oͤurch euch heute repräfentierten Großoͤeutſchen Reiches fein. 


Deutſchland Sieg Heil! 


Der Führer beim Appell der Politiſchen Leiter auf dem Reichsparteitag Großdͤeutſchlands 1958 


Geſtaltung der Joͤee 


Die geftaltende Trägerin dieſer Erhebung ift die nationalſozialiſtiſche Partei. Sie hat 
jene gewaltige Arbeit vollbracht, die getan werden mußte, wenn Deutſchland die Kraft 
zur Wiedereinnahme ſeiner Weltſtellung gewinnen ſollte. 

Ein gewaltiges Programm mußte diefe Bewegung erfüllen. Und heute, nach 15 Jahren, 
dürfen wir die ſtolze Feſtſtellung treffen, daß die Nationalſozialiſtiſche Partei die in fie 
geſetzten Hoffnungen erfüllt hat. Ja, mehr als irgendein Sterblicher erwarten konnte, 
iſt oͤurch fie geworden. Punkt für Punkt hat fie ihr Programm zu verwirklichen begonnen. 


Der Führer in der Proklamation zum Reichsparteitag Großdeutſchlands am 6. September 1938 


volk und Führung / Organiſation der Volks gemeinſchaſt 


Die Partei bildet die Wehrmacht der Volksgemeinſchaft nach 
an Der Führer auf dem Schlußkongreß am 12. 9. 1938 
Was uns mit beſonderem Empfinden an dieſe Zeit zurückdenken 
läßt, iſt die Tatſache, daß ſich im großen Welt- 
geſchehen heute faſt genau das wiederholt, was 
wir damals im Bereich der eigenen Nation er⸗ 
lebten underdul deten. And vor allem Anſere 


heutigen Feinde ſind weltanſchaulich die 
gleichen. Die Bildung und Erhaltung der deut— 
ſchen volksgemeinſchaft ſetzt eine verantwort- 
lich tragende und erziehende Organiſation 
dieſer volksgemeinſchaft voraus. Ihr feſter 
Kern iſt die Kationalſozialiſtiſche Partei. Sie 
bildet die Wehrmacht der Volksgemeinſchaft 
nach innen. Sie baut nicht nur die einzelnen Organiſationen 
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dieſer Volksgemeinſchaft auf, ſetzt ihre Führungen ein, Jondern 
fie erzieht vor allem Jahr für Jahr die 
Millionenmaſſe junger Deutſcher für ö ie ſe 
volksgemeinſchaft und führt fie in ſie hinein. 
Gerade die Organiſation dieſer volksgemeinſchaft aber ift etwas 
Gigantiſches und Einmaliges. Es gibt heute kaum einen Deutſchen, 
der nicht in irgendeiner Formation dieſer nationalſoztaliſtiſchen Ge— 
meinſchaft perſönlich verankert und tätig iſt. Sie reicht hinein in 
jedes Haus, in jede Fabrik, in jede Stadt und in jedes Dorf, fie 
erfaßt darüber hinaus ſogar alle Angehörigen des Reiches, die ſich 
in fremden Ländern befinden und ſchließt fie zu nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Gemeinſchaften zuſammen .. 

Es iſt das erſtemal in unſerer Geſchichte, daß es gelungen iſt, eine 
Bewegung zu organifieren, die ihre Wurzeln und ihren Auftrag 
von der Volksgemeinſchaft direkt erhält... 

Daher iſt die Stellung dieſer Organiſation 
der heutigen volks führung auch eine be— 
dingungslos ſouveräne. Sie kann auch zu den 
unpopulärſten Maßnahmen greifen, wenn ſie 
im Intereſſe der volksgemeinſchaft liegen, weil 
dieſem gegenüber die Intereſſen der einzelnen als belanglos zurück— 
geſtellt werden können. So iſt es möglich, daß diefe ausſchließlich 
dem Volke verantwortliche Führung ebenſoſehr dem Arbeiter wie 
aber auch umgekehrt dem Bauern nützen kann. Sie iſt in der Lage, 
Wiſſenſchaft und Kultur zu pflegen, wie ſie auf der anderen Seite 
die gewaltigſten ſozialen Einrichtungen zu ſchaffen vermag. Sie 
kann der höchſten Geiftestätigfeit die Möglichkeit der praktiſchen 
Auswirkung ſichern, fie verhindert umgekehrt aber auch alle ſchäd— 
lichen Einflüſſe. Als einziges ziel, dem ſie dient, wird ihr immer 
das Volk vor Augen ſchweben. Das Volk als solches, das fie in 
einer geſchloſſenen Gemeinſchaft vor ſich ſehen will, geſund, kräftig 
und wohlhabend. 

And wer will beſtreiten, daß die letzten ſechs Jahre einen ſchlagen— 
den Beweis für die Wirkſamkeit der neuen Staats- und Volks- 
organiſation und ihrer Führung in dieſer Richtung erbracht haben? 


Führung aus dem Volke 
Der Führer auf dem Schlußkongreß am 12. 9. 1938 


Wir wiſſen, daß die ungeheuren Aufgaben, die uns geſtellt ſind, 
nur mit ungeheuerſtem Krafteinſatz und in ſtärkſter Disziplin gelöft 
werden können, das heißt nur durch die in höchſter Geſchloſſenheit 
zur Löſung einzuſetzende Volksgemeinſchaft. Das ſetzt aber zugleich 
eine unbedingte Autorität der Führung voraus. Die Bildung einer 
ſolchen autoritativen Führung iſt moraliſch nur dann berechtigt und 
für ein ſtolzes Volk tragbar, wenn fie ohne Nückſicht auf Herkunft 
und Stand die fähigſten Söhne des Volkes damit beauftragt. Es 
iſt daher oberſte Sorge des nationalſozialiſtiſchen Staates, Mittel 
und Wege zu finden, um dem Fleiß, der Energie, der Tatkraft, 
der Einſicht, dem Mut und der Beharrlichkeit, ſoweit ſie im Perſön— 
lichen in Erſcheinung treten, den Weg nach oben zu erleichtern und 
zu ebnen. In dieſem Staat muß das ärmſte Kind, ſofern es er— 
ſichtlich zu Höherem beſtimmt iſt, auch die höchſte Stellung erreichen 
können. Dann wird zwiſchen Führung und Volk nie ein Gegenſatz 
entſtehen. Denn dann wird jeder Bauer, jeder Arbeiter immer 
wiſſen, daß die Führung aller auch ſeine Führung iſt, weil ſie ſein 
eigen Fleiſch und Blut iſt. 

Daher iſt der ſtärkſte Beweis für die wahrhaft ſozialiſtiſche Ein— 
ſtellung der nationalſozialiſtiſchen Bewegung ihr Kampf gegen eine 
fremde, nicht aus dem eigenen Volk erwachſene Volksführung. 
Es muß in dieſem neuen Deutſchland von jetzt ab jedes Arbeiter— 
oder Bauernkinoͤ, wenn es von Gott begnadet und geſegnet iſt, 
durch die Art der Hilfe unſerer Organiſationen und dank der be— 
wußten Führerausleſe emporſteigen können bis zur höchſten Füh— 
rung der ganzen Nation. So wie umgekehrt auch ein Kapital von 
Millionen einem Nichtangehörigen dieſes Volkes den Weg nach oben 
niemals öffnen kann und öffnen darf. Dies iſt die erſte Voraus— 
ſetzung, um eine wirkliche Volksgemeinſchaft aufzurichten, die mehr 
ſein ſoll als eine bloße ſchöngeiſtige Phraſe. 


Was der Führer tut, iſt recht getan 
Der Stellvertreter des Führers bei der Eröffnung des Reichs⸗ 
parteitages am 6. 9. 1938 


Das deutſche Volk weiß, daß alles, was der Führer tut, recht 
getan iſt. Es weiß, daß alles, was der Führer tut, notwendig iſt 
für das Volk und für Deutſchland. 
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Das deutſche volk weiß, daß alles Handeln des Führers ſtets zum 
Guten ausſchlug und alle Böswilligkeit der Gegner nur beitrug zum 
Erfolg. Das deutſche volk hat einen Glauben, daß auch künftig 
alle Pläne von Gegnern, es zu beoͤrängen, ihm vorzuenthalten, 
was rechtens iſt, ihm Schaden zuzufügen, ſich wandeln werden zu 
ſeinen Gunſten. Das deutſche volk hat den Glauben, daß auch 
künftig alles Handeln des Führers getragen ſein wird vom Segen 
des Höchſten. 


Der Politiſche Leiter muß ins volk gehen 


Der Stellvertreter des Führers vor der Führerſchaft der Partei 
am 10. 9. 1938 


Die verantwortung für die politiſche Entwick— 
lung liegt eindeutig in der Hand des Hoheits— 
trägers. Kein der Partei angeſchloſſener ver— 
band darf ein ſelbſtändiges Leben führen, der 
derzeitige Leiter des Verbandes mag noch Jo 
gut ſein, die Sicherung, daß dieſe Leitung in 
allen Zeiten gut bleibt, ift nur gegeben durch 
engſte Anlehnung der Leitung an die Partei. 


Der Politiſche Leiter muß ins volk gehen! 


Immer wieder und nach wie vor, weil er volk führen ſoll, ſo muß 
er ſich auch darüber klar ſein, daß das geſprochene Wort immer 
mehr gilt als das geoͤruckte oder der Brief. Gottlob find Geſicht 
und Stil unſerer Politiſchen Leiter viel beſſer als ihr Briefftil. 
Hauptaufgabe der Politiſchen Leitung iſt die 
Menſchenführung und nicht das Regieren mit 
dem Feöderhalter und mit der Schreibmaſchine ... 
Alle Hoheitsträger ſollen ſich klar darüber fein, daß ihnen von 
oben zugeleitete, von unten kommende Klagen ernſthaft unterſucht 
und gegebenenfalls Mißſtände abgeſtellt werden müſſen. Selbſt 
wenn die Angelegenheit bei näherer Prüfung nicht ſo ſchlimm war, 
ſoll der Kläger großzügig behandelt werden. Der Mut, ſich zu be— 
klagen, darf nicht unteroͤrückt werden. 

Die beſte Propaganda iſt die, die gar nicht als Propaganda emp— 
funden wird. Je mehr die volksgenoſſen ſich daran gewöhnen, mit 
allem, was ſie oͤrückt, zur Partei zu kommen, deſto weniger wird 
das Volk anderen zulaufen... 


Je weniger die Eltern in Kirchenoͤingen vor den Kopf geſtoßen 
werden, deſto williger werden fie ihre Kinder der 573. belaffen! 
Die Erziehung durch das Elternhaus und durch 
die Schule darf nicht unterſchätzt werden! ze 
mehr der Lehrerſtand öffentlich herabgeſetzt wird, defto weniger 
werden ſich die beſten Köpfe dazu bereit finden, Lehrer zu werden. 
Die von den Hoheitsträgern abgegebenen politiſchen Beurteilungen 
für Beamte müſſen mit der letztmöglichen Gewiſſenhaftigkeit be 
handelt werden; nicht allein aus Akten, ſondern nach perſönlichen 
Eindrücken urteilen! Der eigene perſönliche Einoͤruck oder der eines 
wenn auch untergeordneten Politiſchen Leiters oder Ortsgruppen— 
leiters kann weit eher entscheidend Jein... 

Wir ſind ein für allemal keine Privatmänner, ſondern immer 
Führer der NSDAP. 

Dos Leben des Hationalfozialiften gehört nicht ihm, fondern ſei— 
nem Volke. Der Nationalſozialiſt kann nicht ſelbſt über fein Leben 
verfügen .. 

Ihre Geſundheit gehört nicht Ihnen, fondern Ihrem Volkel 
Seien Sie auch in Kleinigkeiten immer darauf beoͤacht. Ich bitte 
Sie, ſich die Zeit zu nehmen zu mehr Bewegung! Am Mangel an 
Bewegung kranken die meiſten Führer der Bewegung... 

An dem Prinzip der Aufrechterhaltung der Stabilität der Löhne 
darf unter keinen Amſtänden gerüttelt werden! An Stelle von 
Lohnerhöhungen müſſen beſtimmte Möglichkeiten einer Konſum— 
ſteigerung ohne Lohnerhöhung geſchaffen werden. Der Volkswagen 
iſt eine ſolche Möglichkeit, Ko F. eine andere. 


Wir find freie Bürger eines freien Reiches 
Der Stellvertreter des Führers vor den Auslandsdeutſchen am 
28. 8. 1938 in Stuttgart 
Mögen die Parteien anderer Länder die 
Maffen des Dolfes gegeneinander aktivieren, 
bei uns aktiviert eine Partei das volk für 
feine Gemeinſchaft. Mag in den Demokratien 


von der Freiheit des Individuums noch Jo viel 
geſchrieben und geredet werden, in den ſo— 
genannten autoritären Staaten vollbringt 
das Individuum Leiſtungen wie nirgends ſonſt. 
Wo anders in der Welt entfalten ſich große Einzelperſönlichkeiten 
zu ſolch genialen Leiſtungen höchſten Menſchentums, wie wir es 
bei den Männern ſehen, die als Führer großer Imperien unſeres 
Zeitalters in die Geſchichte eingehen? And find etwa die Konſtruk— 
tionen der Flugzeuge oder der Rennwagen bei uns keine Höchſt— 
leiftungen von Individuen, ebenſo wie die Rekorde, die unſere 
Flieger und Rennfahrer mit ihnen aufſtellen? Hat unſere Staats— 
form etwa verhindert, daß oͤeutſche Sportler bei den Olpmpiſchen 
Spielen im individuellen Kampf Siege wie keine Sportler anderer 
Länder davongetragen haben? 

Hat das nationalſozialiſtiſche Syftem etwa verhindert, daß unſere 
Baumeiſter architektoniſche Meiſterwerke ſchufen, daß unſere Tech— 
niker umwälzende Erfindungen vollbrachten, daß unſere Chemiker 
früher unbekannte und heute bereits bewährte Werkſtoffe ſchufen, 
die völlig neue konſtruktive Wege öffnen? 

Wir haben den Willen eines Volkes zum Geſetz 
erhoben und damit die demofratifhfte Tat voll— 
bracht. And außerdem: Wie ein Volk feine arbeitenden Volks— 
genoſſen ehrt, fo ehrt es ſich ſelbſt. Man frage doch unſere Arbeiter, 
die mit „Kraft durch Freude“ aus dem Ausland zurückkehren, ob 
fie etwa ſich als Individuum unfrei fühlen, ob fie etwa tauſchen 
wollen mit ihren Arbeitsgenoſſen in angeblich liberalen Ländern. 
Jeder ſagt: Gott ſei Dank, daß Deutſchland meine Heimat ift! Keiner 
würde diefe Heimat jemals hingeben. Wir Deutſche find alle freie 
Bürger eines freien Reiches, auf das wir unendlich ſtolz find. 


Beſiegt euch ſelbſtl 
Gauleiter Streicher in Nürnberg am 12. 9. 1938 


Die Juden beſiegen wir endgültig, wenn wir uns ſelbſt befiegen. 
Das ſagt Ihnen einer, von dem Sie es vielleicht nicht geglaubt 
hätten .. . Ich glaube nicht, daß Napoleon ſeine großen Schlachten 
gelenkt hat im Figarettendampf. Nur jene Apoſtel ſollen uns das 
nicht ſagen, die mit langen Haaren im härenen Gewande herum— 
laufen und als vegetariſche Fachmänner meiſtens gar nicht in der 
Lage wären, einmal ein richtiges Glas Bier oder eine Zigarre 
zu vertragen. Aber ich bin überzeugt, daß wir den Führer vielleicht 
nicht mehr beſitzen würden bei ſeiner Belaſtung, wenn er ein Leben 
führte, wie viele Genußmenſchen, auch in der Partei, das tun ... 


Konzentration aller Kräfte 
Hermann Göring auf der Tagung der DAF. am 10. 9. 1938 


Konzentration aller Kräfte, das iſt jetzt eine entſcheibende Frage 
und ein entfcheidendes Problem. So wie wir jetzt in fo wunder— 
barer und inſtruktiver Weiſe eine Konzentration durchführten und 
den Schwerpunkt auf die Weſtbefeſtigungen legten, wo es möglich 
war, in wenigen Wochen mit Hunderttauſenoͤen ein ſolches Werk 
erſtehen zu laſſen, Jo iſt es auch notwendig, daß wir ſtets dort, 
wo die wichtigſte Aufgabe liegt, auch die ſchärfſte Konzentration der 
Kräfte hinbringen . . . Seid verſichert: Wir Führer wollen 
immer eingedenk fein, daß wir nie etwas ver- 
langen wollen, was wir ſelbſt nicht auch jede 
Stunde zu geben bereit find. 

Koch nie in ſeiner Geſchichte war Deutſchland Jo ſtark, jo gefeſtigt, 
ſo einig. Eine kampfgewohnte, vom höchſten Idealismus erfüllte 
Partei formt und eint das deutfche Volk in einer wunderbaren 
durch keine Lüge und Hetze zu zerſtörenden Gemeinſchaft, in welcher 
Arbeiter und Bauern das granitene Fundament bilden. 


Anſer Rezept: Adolf Hitler 
Reichsleiter Dr. Ley auf dem Parteikongreß am 10. 9. 1938 


Der Führer hat einen wahren Volksſtaat aufgebaut, er ſelber iſt 
ein Volksführer in einmaliger Erſcheinung, und feine Partei in all 
ihren Gliederungen und Verbänden, zu denen auch die Deutſche 
Arbeitsfront gehört, iſt eine volksführung von nie dagewefener 
Größe und Grünoͤlichkeit, und das deutſche Volk fühlt ſich in dieſer 
wahren Demokratie geborgen und vertraut ihr. 

Einer der vielen Beweiſe für diefes grenzenloſe Vertrauen unſeres 
Volkes iſt die Entwicklung und der Aufbau der DAS. 

Wir übernahmen von den alten Gewerkſchaften 1955: 5 500 000 


Einzelmitglieder. Die zahlen wuchſen in freiwilliger Aufnahme 
1938 auf 19 838 ooo Einzelmitglieder und betragen gegenwärtig 
mit den neugewonnenen Einzelmitgliedern der zurückgekehrten Oſt— 
mark über 21 Millionen Einzelmitglieder. 

Woher kommt nun dies ſteigend wachſende Vertrauen unferes 
Volkes? Diele Ausländer fragen nach dem Rezept unſeres Erfolges. 
Anſer Rezept heißt zuerſt und immer wieder: Adolf Hitler! 
Alsdann ift es die vernünftige, bis in die kleinſte Felle reichende 
lebendige Organiſation der nationalſozialiſtiſchen Volksführung, 
und nicht zuletzt iſt es der ſchöpferiſche Geiſt der nationalſozialiſti— 
ſchen Revolution und der Fleiß und der Einſatz der Träger dieſer 
Revolution. 

Insgeſamt werden von der Deutſchen Arbeitsfront 4 000 000 Be— 
triebe erfaßt und betreut. 

An Mitarbeitern find in der Deutſchen Arbeitsfront tätig: 56 000 
hauptamtlich und 2 ooo ooo ehrenamtlich. 


Wege der Reinerhaltung der Idee 
Neichsleiter Dr. Ley auf der Tagung des Hauptorganiſations-, 
Hauptſchulungs⸗ und Hauptperſonalamtes am 8. 9. 1938 
Die Organiſation der Partei ift der Garant dafür, daß keine 
falſchen Propheten in der Bewegung in Erſcheinung treten kön— 
nen . . . Die Tugenden des Politiſchen Leiters find Gehorſam 
als Prüfſtein des Glaubens, weiter Fleiß, Einſatz, Opferfähigkeit 
und Ruhe, Gelaſſenheit in Zeiten ſchwerer Belaſtung. Dies alles 
bedeutet für den Politiſchen Leiter die Ehre, ſich als Soldat des 
Führers bezeichnen zu dürfen. 


Die Partei wird verantwortlich gemacht 
Reichsleiter Dr. Goebbels vor den Propagandiſten am 11. 9. 1938 


Wir haben nicht um die Macht gekämpft, um etwas zu werden, 


ſonoͤern um Deutſchland zu retten! 

Die Partei liebt es nicht, ſich öffentlich in Poſe zu ſtellen. Die Er— 
folge werden dann leicht auf den Staat verbucht und die Miß— 
erfolge huloͤvollſt der Partei zugeſchoben. Weil der Miniſterialrat 
nicht greifbar iſt, greift ſich das Volk den Ortsgruppenleiter ... 
Gerade deswegen muß die Partei auch den maßgebenden Einfluß 
erhalten auf das, was geſchieht. 

Anſere Aufgabe als Propagandiſten iſt es, das Ohr an das Herz 
des volkes zu halten und im ftändigen Kontakt mit den Maſſen zu 
bleiben. Wir find deshalb keine Amtsdiener, Jondern Volksdiener, 
die Propaganda niemals eine Amtsfunktion, ſondern immer eine 
Dolfsfunftion. 


Es gibt überhaupt nichts, was das Volk nicht 


verſtehen könnte, man muß nur von der Kunſt 
befeffen fein, die Dinge in die Sprache des 
volkes überfeßen zu können. der kleinſte Mann kann 
wohl oft die Kraft beſitzen, von unten nach oben zu ſteigen, während 
es ſehr ſelten iſt, daß er von oben nach unten ſteigen kann. 

Wir dürfen die von uns fo hochentwickelte Redefunft nicht ver— 
kümmern laſſen und in einzelne Kinnſale auflöſen. Wir Propagan— 
diſten dürfen nicht dulden, daß einer, anſtatt im Stile unſerer 
volksverſammlungen zu reden, eine Dorlefung halten will. „Wenn 
Sie nicht auf das Manuſkript verzichten können, bitte, dann ſpricht 
ein anderer!” Das gilt natürlich nicht für Veranſtaltungen, wie hier 
in Nürnberg, die über den Rundfunk ſofort in die ganze Welt 
übertragen werden. 

Ein richtiger Propagandiſt hat zur Erfüllung ſeiner Aufgabe eine 
Anſumme von Wiſſen nötig. Wir Propagandiſten müſſen auf allen 
Gebieten zu Hauſe ſein und die Kunſt beherrſchen, das Weſentliche 
in kurzen Sätzen ohne viel Arabesken darzuftellen. Kicht Theorien 
aufftellen! Wir find nicht die Denker der Partei, ſondern wir wollen 
die Erkenntniſſe ſolcher Denker dem Volke vermitteln und klar— 
machen. 


Das Recht ift die Schutzoroͤnung unſeres Gemeinſchaftslebens. 
Reichsleiter Dr. Frank auf dem Parteikongreß am 8. 9. 1938 
Die Juſtiz hat ſich in den Willensbereich der einheitlichen Keichs— 
und Volksführung genau fo einzufügen wie alles andere. 
Die richterliche Unabhängigkeit kann nur von Nationalſozialiſten 
im Dienſte des nationalſozialiſtiſchen Reiches zum Schutze einer 
nationalſozialiſtiſch geſchloſſenen Volksoroͤnung in Anſpruch ges 
nommen werden ... 
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Wir werden die verbrecheriſche Geſinnung treffen, wo immer fie 
ſich zeigt. Wir ſind ihr gegenüber keine Theoretiker der Milde, mag 
man uns Lehren vorhalten aus weiß Gott welchen Aberlegungen 
und wiſſenſchaftlichen Anterſuchungen, die von dem verbrecher als 
einem nur kranken Gliede der Gemeinſchaft uſw. ſprechen. Aber 
gerade weil wir den gemeinen Verbrecher mit aller Schärfe und 
Rückſichtsloſigkeit angehen, ſoll unſere Rechtſprechung auch von dem 
volksgenöſſiſchen Gedanken getragen fein, daß nicht jeder, der ein— 
mal geſtrauchelt iſt, für die Dauer ſeines Lebens verdammt fein muß. 


Auslandsdeutfche - vollberechtigte und vollverpflichtete 
Glieder der Nation 


Gauleiter Bohle vor den Auslandsdeutſchen am 28. 8. 1938 in 
Stuttgart 


Mehr als fünf Jahre arbeitet die Auslandsorganifation der 
ASAP. mit ihren Männern und Frauen daran, im Auslandͤs— 
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Im Appell der 
Politiſchen Leiter 
auf der Zeppelin⸗ 
wieſe findet die 
mühevolle Klein⸗ 
arbeit eines Jahres 
Anerkennung und 
Ausrichtung auf 
das größere Ziel 


deutſchtum dieſelbe Volksgemeinſchaft zu ſchaffen, die unter den 
Deutſchen im Reich über Klaſſen, Stände und Konfeffionen hin— 
weg beſteht und dieſes Reich nach innen ſo ſtark und einmütig 
gemacht hat. Ich glaube, wir dürfen heute mit Stolz und Freude 
feſtſtellen, daß dieſe volksgemeinſchaft auch im Auslanoͤsdeutſch— 
tum dank der Arbeit der Partei gefiegt hat. Wo früher Zerriſſen— 
heit und die noch ſchlimmere Gleichgültigkeit herrſchten, ſteht heute 
der einheitliche Wille, deutſch und dem neuen Deutſchland treu zu 
ſein. Die Auslanoͤsoͤeutſchen find nicht wie einſt Vergeſſene ihres 
Volkes, fondern vollberechtigte und vollverpflichtete Glieder unſe— 
rer großen Kation geworden. Vorrechte beſtimmter Schichten und 
Klaſſen, die oft, eben nach früherer Auffaſſung, Vorbedingung 
für nationale Einftellung zu fein ſchienen, find verſchwunden ... 
Mancher Arbeiter und Handwerker befindet ſich unter unſeren 
Hoheitsträgern im Ausland als Ortsgruppenleiter oder als Landes- 
gruppenleiter, die in zäher, unermüdlicher Arbeit geſchloſſene 


deutſche Gemeinſchaften gegründet haben. Dies darf nie— 
mals vergeſſen werden, namentlich aber nicht 
von denjenigen, die hier und da heute immer 
noch glauben, dem Ortsgruppenleiter in weni⸗ 
ger günftigen Derhältniffen ihre wirtſchaft— 
liche Aberlegenheit fühlen laſſen zu 
können, wenn ihnen einmal gewiſſe nationalſozialiſtiſche Ge— 
wohnheiten unbequem werden. 

. . . Der Hoheitsträger im Ausland führt fein Amt 
aus kraft der Vollmacht der Partei. Die Partei gibt dieſe Voll— 
macht immer nur dem einzelnen Menſchen ohne Rückſicht darauf, 
ob der Betreffende Arbeiter oder Wirtſchaftsführer, Akademiker 
oder Beamter, Techniker oder Gelehrter iſt. 

Das neue Deutſchland hat es nicht nötig, tüchtige Kräfte im Aus— 
land zu laſſen, denen kein Dank für ihre Arbeit gegeben wir), 


ſondern die obendrein noch ftändigen Beleidigungen ausgeſetzt find. 
Der Deutſche will und ſoll, um den friedlichen Austauſch wirtſchaft— 
licher und kultureller Werte zwiſchen den Nationen zu ſichern, ins 
Ausland gehen, aber Vorausſetzung hierfür ift es, daß die fremden 
Staaten zur Kenntnis nehmen, wie ein Bürger des Reiches und 
feine Einrichtungen heute zu behandeln find. Ein fremder Diplo— 
mat hat vor einigen Monaten in einem Interview geäußert, ſein 
Land brauche weiterhin eine deutfhe Einwanderung, aber fie woll— 
ten nur Deutſche, die keine Tationalfozialiften find. Ich möchte ihm 
von dieſer Stelle aus erwidern, daß es heute keine Reichsdeutſchen 
gibt, die nicht Nationalſozialiſten find. Diejenigen, die es nicht fein 
wollen, betrachten wir nicht als Deutſche und geben fie auch gern 
ab. Ob aber der fremoͤe Staat, der ſie aufnimmt, Freude an 
Menſchen haben wiroͤ, die ihr eigenes Vaterland verleugnen, wage 
ich zu bezweifeln. 


Unfere Weltanſchauung / Licht Kult, Jondern Kultur 


5 STationalfozialismus ift eine klare, kühle Wirklichkeits⸗ 
ehre 


Der Führer auf der Kulturtagung am 6. 9. 1938 


Der Hationalfozialismus iſt eine kühle Wirk- 
lichkeitslehre ſchärfſter wiſſenſchaftlicher Er— 
kenntniſſe und ihrer gedanklichen Ausprägung. 
Indem wir für dieſe Lehre das Herz unſeres 
volkeserſchloſſen haben und erſchließen, 
wünſchen wir nicht, es mit einem Myſtizismus 
zu erfüllen, der außerhalb des Zweckes unſerer 
Lehre liegt. 


vor allem ift der Kationalſozialismus in ſei— 
ner Örganifation wohl eine Volksbewegung, 
aber unter keinen Amſtänden eine Kult⸗ 
bewegung. Inſoweit ſich die Aufklärung und Erfaſſung un— 
ſeres Volkes beſtimmter, nunmehr ſchon traditionell gewordener 
Methoden bedient, find diefe die Ergebniſſe einer Erkenntnis aus 
Erfahrungen, die im zweckmäßigen liegen. Es ift daher auch zweck— 
mäßig, fie jpäter als Brauchtum zu erhalten. Denn der 
Lationalſozialismus ift eben keine kultiſche Bewegung, ſonoͤern eine 
aus ausſchließlich raſſiſchen Erkenntniſſen erwachſene völkiſch-poli— 
tiſche Lehre. In ihrem Sinne liegt kein myſtiſcher Kult, ſondern die 
Pflege und Führung des blutbeſtimmten Volkes. - Wir haben da— 
her auch keine Kulträume, ſondern ausſchließlich Volkshallen, auch 
keine Kultplätze, ſondern verſammlungs- und Aufmarſchplätze. Wir 
haben keine Kulthaine, fondern Sportarenen und Spielwieſen. 
And das Charakteriſtikum unſerer Derfamm- 
lungsräume iſt nicht das myſtiſche Dunkel einer 
Kultſtätte, ſondern die Helligkeit und das Licht 
eines ebene ſchönen wie zweckmäßigen Saal- 
oder Hallenbaues. Es finden daher in ihnen auch keine 
kultiſchen Handlungen ſtatt, fondern ausſchließliche Volkskuno— 
gebungen in der Art, in der wir im Laufe langer Kämpfe dies 
erlernten und damit es gewohnt ſind und es uns ſo bewahren 
wollen. 


Die Kultur einer Nation 
Der Führer auf der Kulturtagung am 6. 9. 1938 


Die Kultur einer Lation iſt der angeſammelte 
Reichtum kultureller Schöpfungen von Jahr- 
taufenden. Die Größe eines kulturellen Zeit- 
alters kann nicht gemeſſen werden am Amfang 
der Ablehnung früherer kultureller Leiſtun— 
gen, als vielmehr am Amfang eines eigenen 
kulturellen Beitrags, von dem ſich erwarten 
läßt, daß er von den Kachkommen als genügend 
wertvoll angeſehen wird, dem gefamten 
Kulturſchatz eingegliedert und damit weiter- 
vererbt zu werden... 

So gleicht der kulturelle Weg eines Volkes der 
Milchſtraße des Sirmaments Aus Myriaden von 
vorhandenen blaſſen Körpern leuchten ein— 
zelne Sonnen. Allein, planeten und Sonnen 


beſtehen aus einer Subſtanz und gehorchen den 
gleichen Geſetzen: Die gefamte kulturelle Ar- 
beit eines Dolfes hat nicht nur nach einem Auf— 
trag zu erfolgen, ſondern in einem Geiſt ftatt- 
zuf inden. And die Genies ſollen daher nicht 
als das Abnormale gelten, ſonödern müſſen nur 
die überragenden Ausnahmen ſein, das heißt, ihre 
Werke haben durch die ihnen eigene zwingende Aberlegenheit ſo 
ſehr an Helligkeit zu gewinnen, daß fie die anderen gleichgearteten 
Leiſtungen überſtrahlen und ſo die geſunde Maſſe eines Volkes in 
kurzer Zeit wie felbftverftändlih in den Bann ihrer Leuchtkraft 
ziehen. 


Vor dem offenen Antlitz des Herrn 
Der Führer auf der Kulturtagung am 6. 9. 1938 


An der Spitze unſeres Programms ſteht nicht 
das geheimnisvolle Ahnen, fondern das klare 
Erkennen und damit das offene Bekenntnis. 
Wehe, wenn aber durch das Einſchleichen unklarer myſtiſcher Ele— 
mente die Bewegung oder der Staat ſelbſt unklare Aufträge er— 
teilt. And es genügt ſchon, wenn dieſe Anklarheit im Worte liegt. 
- &s iſt ſchon eine Gefahr, irgendeinen Auftrag für eine ſogenannte 
„Kultſtätte“ zu ſtellen, weil ſich ſchon daraus die Notwendigkeit 
für das ſpätere Erſinnen ſogenannter kultiſcher Spiele und kulti— 
ſcher Handlungen ergibt, die mit Nationalſozialismus nichts zu 
tun haben. Unſer Kult heißt ausſchließlich Pflege 
des Katürlichen und damit auch des göttlich Ge— 
wollten. Anſere Demut ift die bedingungsloſe 
verbeugung vor den uns Menſchen bekannt wer⸗ 
dendengöttlichen Geſetzen des Daſeins und ihre 
Reſpektierung. Anſer Gebet heißt: Tapfere Er⸗ 
füllung der ſich daraus ergebenden Pflichten. 


Den Geſetzen des Lebens gehorchen 


Reichsleiter Roſenberg auf der Kulturtagung am 6. 9. 1938 


Die Geſetze des Blutkreislaufes wurden nicht entdeckt von Kirchen— 
konzilien, ſondern ͤͤurch das ehrfürchtig beobachtende Forſcherauge 
europäiſcher Menſchen, die von dieſen Kirchenkonzilien mit dem 
Tode bedroht wurden. Die Raſſenkunde iſt ebenfalls nicht von den 
Kanzeln entdeckt worden, dieſe ſind deshalb auch nicht kompetent, 
über fie zu urteilen ... 


Wir ſtehen vor der Tatſache, daß die Raſſenkunde nicht eine plötz— 
lich heraufkommende unbegründete Phantaſie iſt, ſondern einen 
Abſchluß eines vielhundertjährigen Suchens und Selbſtbehauptens 
europäiſcher Genien und Völker darſtellt. Dies bedeutet, daß unſere 
zeit ehrfürchtig und bewußt zugleich hinzuhorchen beginnt zu 
den Geſetzen dieſes Lebens. 

Wenn man dieſe neue große Ehrfurcht heute nun gar als religions— 
feindlich und atheiſtiſch bezeichnet, ſo liegt in dieſer formatloſen 
Behauptung folgender entſcheidende Widerſpruch: Wenn man näm— 
lich das Dorhandenfein eines Schöpfers lehrt und dieſen in Ge— 
ſängen und Gebeten preiſt, dann kann man auf die Dauer nicht 
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Achtung und Befolgung der Geſetze diefer Schöpfung als religions 
los und ihre verletzung als religiöfe Pflicht hinſtellen. 

Nicht die Verteidigung der von der Schöpfung herausgebildeten 
Lebensgeſtalt iſt Barbarei, ſonoͤern die „weltanſchaulich“ begrün— 
dete züchtung und Erhaltung von Geiſteskranken, Idioten, Zuden— 
baſtarden oder Mulatten bedrohen die Kulturkräfte aller Nationen... 
Wer heute angeſichts der nicht mehr zu leugnenden Ergebniſſe der 
Raſſenkunde gegen diefe ankämpft, will eben keine geſunden und 
ſtarken Perſönlichkeiten, und er will auch keine ſtarken und ge⸗ 
ſunden Völker, ſondern erſtrebt geſpaltene Charaktere und ge⸗ 
brochene, haltloſe Seelen als Vorausſetzung für die Durchſetzung 
eines geiſtigen Imperialismus... 

Wenn es in einer für uns in dieſem Daſein noch nicht faßbaren 
Form einen Himmel gibt, fo wird einer, der ehrlich für ſein Volks— 
tum und für deſſen edelfte Werte ſtreitet und opfert, eher in dieſen 
Himmel kommen als einer, der mit Gebeten auf den Lippen volks— 
und Landesverrat begeht. 


Der Glaube fordert die Tat 


Reichsfrauenführerin Scholtz⸗Klink auf der Kundgebung der NS.⸗ 
Frauenſchaft am 9. 9. 1938 
Weil wir Nationalſozialiſten wiſſen, daß alles, was innerlich un= 
wahrhaftig ift, dem Leben nicht ſtanoͤhalten kann, haben wir uns 
immer bemüht, den Geſetzen dieſes Lebens nachzuſpüren und ſie 
im Kampf um unſere Nation zu beachten. 
Als oberſtes Geſetz aber werden wir unferen Kindern über all 
unſere Erkenntniſſe ſchreiben: 
Der Glaube an die Größe Deutſchlanoͤs bleibt immer die Doraus- 
ſetzung zu feiner Zukunft, diefer Glaube fordert immer Einſatz der 
Tat, für dieſen Einſatz iſt kein Opfer zu groß! 


Läuterung durch die Sd Ap. 


Reichsleiter Roſenberg auf der Tagung des Hauptorganiſations⸗, 

Hauptſchulungs⸗ und Hauptperſonalamtes am 8. 9. 1938 
Licht die Anklammerung der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung 
an möglicherweiſe entſtehende Philoſophien und literariſche Grup— 
pen, ſondern umgekehrt die Läuterung der Philoſophie und Lite= 
ratur oͤurch die HSDAP kann das Ergebnis der geiſtigen Arbeit 
der Partei fein. (Ausführliche Wiedergabe der Rede in der 
Novemberfolge des „Hoheitsträger”. Die Schriftleitung.) 


Höllenfurcht leugnet Gott 


Hauptſchulungsleiter Friedrich Schmidt vor den Schulungsmännern 
auf dem Platnersberg am 13. 9. 1938 
Wer die Furcht vor dem Tode erfunden mit Hölle und Fegefeuer 
und den Menſchen die Ehrfurcht vor den Geſetzen des Lebens und 
Sterbens genommen hat, der war der infamſte Gottesleugner 
und Atheiſt. 


Nationalſozialiſtiſch denken, planen und durchführen 
Generalinſpektor Dr. Todt auf dem Parteikongreß am 8. 9. 1938 


Es wurde oft behauptet, Technik und auch Wirtſchaft haben nichts 
mit Politik und Weltanſchauung zu tun. Auf dem Gebiete der 
Technik ſind die Straßen des Führers ein deutliches Beiſpiel, daß 
es auch in der Technik eine nationalſozialiſtiſche Auffaffung gibt. 
Dieſes größte Bauvorhaben der Welt hätte ſeinen heutigen Stand, 
ſeine materielle und vor allem ſeine kulturelle Bedeutung nie er— 
reicht, wenn diefe Straßen nicht nationalſozialiſtiſch gedacht, natio— 
nalſozialiſtiſch durchgeführt worden wären. 


Deutſche Weltpolitik und der Verrat der Weltoͤemokratie 


Die Zeit der Jſolierung Deutjchlands ift beendet. 


Der Führer in der Proklamation zum Reichsparteitag Großdeutſch⸗ 
land am 6. 9. 1938 


Den Geöanken an eine Blockade Deutſchlands 
kann man ſchon jetzt als eine gänzlich unwirk— 
ſame Waffe begraben. Der nationalſozialiſtiſche Staat hat 
mit der ihm eigenen Energie die Konſequenz aus den Erfahrungen 
des Weltkrieges gezogen. And nach wie vor werden wir an dem 
Grundfaß feſthalten, daß wir uns felbft lieber auf dem einen oder 
anderen Gebiet, wenn es notwendig ſein ſollte, einſchränken wollen, 
als uns in eine Abhängigkeit vom Ausland zu begeben. Vor allem 
wird an die Spitze unſeres wirtſchaftlichen Handelns immer der 
Entſchluß treten: Die Sicherheit der Kation geht 
allem anderen voran. Ihr wirtſchaftliches Da— 
ſein iſt deshalb auch auf unferer eigenen 
Lebensbaſis und unferem eigenen Lebensraum 
materiell in vollem Amfange ficherzuſtellen. 
Dennnurdann wird auch die deutſche Wehrmacht 
jederzeit in der Lage fein, die Freiheit und die 
Intereſſen des Reiches unter ihren ſtarken 
Schutz zu nehmen. And dann wird Deutſchland auch als 
Freund und Bundesgenoſſe für jeden von höchſtem Werte ſein. 
Wenn ich dies aus Anlaß des zehnten Veichsparteitages aus- 
ſpreche, dann tue ich es in dem zufriedenen Bewußtſein, daß auch 
politiſch genau fo wie wirtſchaftlich die Zeit der Jſolierung Deutſch— 
lands beendet iſt. 


Der Verrat der Weltoͤemokratie 
Reichsleiter Roſenberg auf dem Parteikongreß am 7. 9. 1938 


Die Demokratie auf der Höhe einer die Welt umfaſſenoͤen Autorität 
zeigte ſich in Derfailles unfähig zum wirklichen ſtaatsmänniſchen 
Denken, und ſtatt eine verſprochene neue Oroͤnung zu errichten, 
find die ſogenannten „Großen von Derfailles” die Verantwortlichen 
für die Zerſetzung der Welt geworden. Sie haben nicht eine Welt— 
kultur mitſchaffen helfen, ſondern ſie haben in faſt allen Ländern 
die furchtbarſte Barbarei und Kulturzerſtörung heraufbeſchworen, 
und wenn nicht überall ein bolſchewiſtiſches Chaos entſtanden ift, 
Jo verdankt die Welt das nur den ſtarken Gegenkräften, die ſich 
wider die Pariſer Diktate aufbäumten. Sie hatten e inſt 
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chriſtliche Prediger gemeinfam mit O piums 
bändlern in Länder mit alter Kultur geſchickt 
und das als europäiſche Kulturſendung bezeichnet; ſie hatten ſchon 
damit erwieſen, daß ihre Vorftellung von Weltkultur verbunden 
war mit der Mißachtung wirklich bodenftändiger Nationalgeſittung. 
Sie hatten Juden zur geiſtigen Führerſchaft zugelaſſen und damit 
gezeigt, daß ihr eigener organischer Kulturwille ſchon gebrochen 
war, als ſie noch immer von Weltkultur ſprachen und noch nicht 
ihre Anfähigkeit nach außen, aller Welt ſichtbar, zeigen mußten. 
Sie hatten Leger in europälſche Metropolen hineingelaſſen; zum 
erſten Male in der Geſchichte unſeres Kontinents konnte nach dem 
Kriege ein ſolcher Aeger in Paris als Regierungsmitglieò in euro— 
päiſchen Angelegenheiten mitſprechen. Ind darumi ft es 
nur folgerichtig, wenn auch der Bolſchewismus 
ſich heute ſchon - demokratiſch nennt, weil er in 
Zuſammenfaſſung aller entwurzelten Elemente unter jüdiſcher Füh⸗ 
rung praktiſch nur das in voller Konſequenz aufweiſt, was in der 
Entartung der liberalen Zeitepoche oͤurch korruptionierende Finanz- 
politik ſchon Tatſache des ſozialen Lebens geworden war. 


Das Erbe des europäiſchen Menſchen 


Reichsleiter Roſenberg bei der Eröffnung der Ausſtellung „Europas 
Schickſalskampf im Oſten“ am 6. 9. 1938 


Wir verſtehen Europas Schickſal nur dann, wenn 
wir feſtſtellen, daß Europa ſich ſtets in Angriff und wacher Der- 
teidigung gegenüber einer anderen Welt erblickte. So erſcheinen 
uns als die erſten Vorpoſten Europas die Inder und Iraner, die 
die erſten ariſchen Kulturen und Reiche gründeten. Es erſcheint uns 
in diefem Gefamtbild, daß Griechenland der erſte bewußte Der- 
teibiger Europas war, daß nach dem Zuſammenbruch dieſes alt— 
griechiſchen Dolfes Rom die Verteidigung unſeres Kontinents gegen 
Afrika und Aſien führt, daß dann im fortſchreitenden Rittertum 
die von germaniſchen Stämmen herrührenden Nationalſtaaten Eu— 
ropas die alte Senoͤung in verſtärktem Maße übernahmen. Heute 
haben ſich in Moskau die alten Inſtinkte des Haſſes gegen die 
europäiſche Lebensform erneut erhoben, das einſt über den Weſten 
Europas eingedrungene Judentum hat ſich hier mit diefen Kräften 
zu einem Zentrum zuſammengeballt und eine rieſige Arbeit ent— 
faltet, um unſeren ganzen Kontinent mit einer ſchlimmeren In— 


vaſion zu überziehen, als es jemals durch die Hunnen 
und Tataren möglich geweſen war. 

Dieſer großen Bedrohung gegenüber muß ſich ent— 
gegenſtellen der Selbſterhaltungswille des europä— 
iſchen Menſchen, der ſich bewußt fein muß, daß das 
Erbe der Kämpfe der Griechen und Römer nicht 
nur nach kultureller Hinfiht zu verteidigen ift, ſon— | 
dern auch als politifhe Überlieferung. Wir müſſen | 
einfehen, daß die Streitigkeiten, die wir unterein— 
ander haben, Familienzwiſtigkeiten find, die auch in 
der europäiſchen Familie beſprochen und überwunden 
werden müſſen, ohne daß man einen immer erneut 
zerfeßenden Einfluß jener Kräfte zuläßt, deren Ziel 
es ja iſt, den Ausgleich zwiſchen den Intereſſen der 
europäiſchen Kationen zu verhindern. 


Nicht Wett⸗Rüſten, ſonoͤern Wett⸗Arbeiten! 
Reichsarbeitsſührer Hierl auf dem Parteikongreß am 9. 9. 1938 
Wir würden uns freuen, wenn die Völker, anſtatt 
gegeneinander um die Wette zu rüſten, miteinander 
um die Wette arbeiten würden. 


Deutſcher Sozialismus 
ift Dienft am Volke 


Das dͤeutſche Volk braucht keine Goloͤwährung 


Der Führer in der Proklamation zum Reichsparteitag 

Großdeutſchland am 6. 9. 1938 
Das Problem der Beſeitigung der Arbeitsloſigkeit 
iſt nicht das Problem der Auszahlung von Löhnen, 
ſondern ein Auftrag zur Sicherſtellung der dem= 
entfprechenden kaufbaren Produkte. Das deutſche 
volk hat keine Goloͤwährung, das heißt, es iſt - dank 
dem Wirken unſerer Feinoͤe -, wenn auch auf eine 
ſchmerzvolle Weiſe, von dem Wahnwitz einer ſo— 
genannten Goldwährung und damit Goloͤdeckung er— 
löſt worden. Am jo wichtiger aber iſt es gerade 
deshalb, der deutſchen Währung jene einzige reale 
Deckung zu geben, die als Vorausſetzung für ihre 
Stabilität die immer gleiche Kaufkraft ſicherſtellt. 
Nämlich: die anfteigende Produktion. - Es i ſt 
nationalſozialiſtiſche Wirtſchafts— 
erkenntnis, daß die einzige wahr— 
haftige Lohnerhöhung die Produf- 
tionserhöhung iſt. Das heißt: Die damit er— 
möglichte erhöhte zuweiſung von Lebensgütern und 
nicht die Aushändigung von wertloſen Papierwiſchen. 
And es iſt vielleicht mit das höchſte Derdienft 
der nationalſozialiſtiſchen Bewe⸗ 
gung, daß fie diefe ebenſo einfachen wie natür— 
lichen, aber leider ſehr oft unpopulären Grundͤſätze immer mehr 
zum Gemeingut oͤes ganzen Volkes gemacht hat. Während zur 
ſelben Zeit in den Demokratien Löhne und Preife einander in 
wilder Haft emporjagen, die Gefamtproduftionen aber dauernd 
ſinken, bietet die nationalſozialiſtiſche Wirtſchaftsführung das Bild 
einer ſtetig ſteigenden Produktion und damit das Bild einer an— 
dauernden Hebung des Konſums und einer ſtabilen Währung. 


Das größte Verdienſt der Arbeitsfront 
Hermann Göring auf der Tagung der DAF. am 10. 9. 1938 


Wenn man einmal die Geſchichte auch über die Arbeit der Arbeits- 
front ſchreiben wird, dann wird fie feſtzuſtellen haben, daß die 
Schaffung der Betriebs- und Arbeitsgemeinſchaft über alle Dinge 
hinweg das größte und das bleibende Vero ienſt der Arbeitsfront iſt. 
Wahrlich, es war ſchon ſchwer für den Pg. Ley und ſeine Männer, 
nun auch die richtige Führerſchaft in der Arbeitsfront auszubilden. 
Konnte doch nicht Rückſicht genommen werden auf jene alten Lohn— 
tabellenbonzen, die vorher die Gewerkſchaften geführt hatten. Hier 
mußten vielmehr neue Männer und vor allem Männer, die in der 
Wolle gefärbte Nationalſozialiſten waren, an die Führung. Denn 
nur im zeichen des Nationalſozialismus war der deutſche Arbeiter 
wieder für fein Volk und für fein Reich zu gewinnen. Die anderen 
Probleme hatte er längſt abgetan. 


Fahnen und friſche Blumen waren die eindrucksvollſten und beherrſchenden 
Elemente im Stadtſchmuck Stuttgarts anläßlich der AO.⸗Tagung 1938 


Auge in Auge mit dem Schwerſten 
Hermann Göring auf der Tagung der DAF. am 10. 9. 1938 


Wir haben dem Durch- und Gegeneinander der Intereſſen der ein— 
zelnen Halt geboten. Wir haben das Gegeneinanderſtrahlen dieſer 
Intereſſen abgebogen. Es gibt nur ein Intereſſe: das deutſche Volk 
und feine Zukunft, dem beugen ſich alle... 

Die Sicherſtellung der Reichsverteidigung hat es notwendig ge— 
macht, daß ich eine Veroroͤnung erlaſſen mußte, die mir an ſich 
nicht leicht geworden iſt. Als es darum ging, das Reich zu ſichern, 
als es galt, im Weſten eine unüberbrückbare Barriere aufzubauen, 
da habe ich nicht gezögert, da habe ich die Pflichtarbeit eingeführt, 
und die Arbeiter find mir willig und freudig gefolgt. Hundert— 
tauſende von Arbeitern ſind aus ihren Betrieben herausgezogen 
worden. Warum? Weil dieſe für ſtaatspolitiſch notwendige Auf— 
gaben eingeſetzt wurden. Ich möchte aber eines gleich betonen, um 
gar keine Zweifel aufkommen zu laſſen: Der Einſatz der Pflicht— 
arbeit darf nur für wirklich wichtige Vorhaben der Sicherheit des 
Reiches in Frage kommen ... Es darf kein Zweifel darüber be— 
ſtehen, daß dieſe Derordnung eine Sondermaßnahme für ganz be— 
ſtimmte Zwecke iſt, für Bauvorhaben, von deren Durchführung das 
Schickſal der Nation ſchlechteroͤings abhängt ... 

Ich weiß ganz genau, daß man mit Zwang nichts Beſonderes er— 
reicht. Ich weiß zu genau: Zwang tötet die Freud igkeit ab; dabei 
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würden nur mittelmäßige Leiſtungen herauskommen .. . Gott- 
lob zählt bei uns Deutſchen das Eintreten für 
die Sicherheit der Kation, fei es mit der Axt 
oder dem Spaten, mit dem Schwert oder dem 
Gewehr, immer noch zu den höchſten und er— 
ſtrebenswerteſten Pflichten des deutſchen 
Mannes... Ich ſage euch auch Hartes, Anangenehmes und 
Schweres, wenn es ſein muß, denn ich habe mich im Weltkrieg am 
Schluß davon überzeugen können, wie furchtbar es iſt, wenn eine 
Führung das Volk im unklaren und ungewiſſen läßt und dann 
über Nacht das Volk aus Höhen in Tiefen geſtürzt wird... 

Auge in Auge mit jeder Schwierigkeit, Auge in Auge mit jeder 
Gefahr, Auge in Auge mit dem Schwerſten wird man ſeiner Herr 
werden. Man muß es nur wiſſen, damit man es anpacken kann. 


Aberarbeit nur für des Reiches Herrlichkeit 


Hermann Göring auf der Tagung der DAF. am 10. 9. 1938 


Die allgemeine Arbeitsanſpannung wirkt ſich natürlich auch in der 
Arbeitszeit aus, und es iſt ſchon notwendig, daß vorübergehend 
zehn und mehr Stunden gearbeitet wird. And ich darf euch ver— 
ſichern, Schaffende, das iſt nicht nur bei euch fo... Noch um Mitter— 
nacht können Sie die Fenſter der Zentralen des Reiches erleuchtet 
ſehen, noch um Mitternacht ſchafft und arbeitet dort die Führung 
des Reiches, um dem Volk die Vorausſetzungen ſeines Beſtehens 
zu ſichern. Der Beamte befindet ſich heute im permanenten Dienſt, 
und darum muß jeder einzelne, wohin ihn das Schickſal geftellt hat, 
das gleiche tun. Tiemals aber, das verſpreche ich 
euch, Schaffen de, werde ich dulden, daß Aber— 
arbeit und Aberanſtrengung ausgenutzt wer— 
den für perſönliche Profite. Dort, wo Aberarbeit 
geleiſtet wird, geſchieht ſie nur für des Reiches 
Herrlichkeit. 


Die Börſe herrſcht nicht mehr 
Hermann Göring auf der Tagung der DAF. am 10. 9. 1938 


Die Kursentwicklung an der Börſe hat im Ausland oft reichlich Ge— 
legenheit gegeben, den Zuſammenbruch der deutſchen Finanzierung 
zu verkünden und damit den Zuſammenbruch der Rüftungen und 
alles weitere... In einer liberalen Wirtſchaft kann nun das Ab— 
bröckeln von Kurſen gewiß außeroroͤentlich ſchwerwiegende Bedeu- 
tung haben... In der nationalſozialiſtiſch gelenkten Wirtſchaft be— 
deutet das aber wirklich nichts. Die Börſe hat bei uns nämlich keine 
beherrſchende Stellung mehr. Das iſt vorbei. Sie hat eine wichtige 
Funktion: fie dient dem Amſatz der Wertpapiere und wirkt als 
Inſtrument der Kapitallenkung. Der Wert der Effekten aber liegt 
nicht in den Stücken ſelbſt, fondern in der Arbeitsleiſtung, die da— 
hinter ſteht. Aktien beiſpielsweiſe repräſentieren lediglich den Wert 
der dahinter ſtehenden Betriebe und Werkſtätten, der dahinter 
ſtehenden Menſchen. Bei vollbeſchäftigten Werken, hohem Auftrags— 
beftand, glattem Abſatz und geſunder Verwaltung kann ſich der 
Wert der Aktien an ſich kaum ändern. Koch ſchärfer prägt ſich das 
aber alles bei den Reichsanleihen aus. Hinter diefen Keichsanleihen 
ſteht die gewaltige Arbeitsleiſtung des ganzen deutſchen Volkes 
und die Garantie des Dritten Reiches, und ich glaube, die Herren 
haben allmählich ſchon gefühlt, was die Garantie dieſes Dritten 
Reiches bedeutet. Selbſtverſtänolich können Kursſchwankungen auf— 
treten. Wenn gewiſſe Herren nun anfangen, dieſe Aktien abzu— 
ſtoßen und Jo verſchiedene Manöver zu machen, dann bröckelt - ein— 
mal künſtlich und dann wieder ungewollt und dann wieder gemacht 
und gewünſcht - etwas davon ab. Das iſt aber an ſich lediglich ein 
neckiſches Spiel, das dieſe Herren an der Börſe unter ſich treiben, 
ohne jede Kückwirkung auf das Werk, ohne jede Rückwirkung auf 
die Arbeiter, die dort beſchäftigt find. 

Anders allerdings kann es fein, wenn nun wirtſchaftlich unnötige 
Verkäufe erfolgen, beſonders von Anleihen, und zwar aus einem 
ganz anderen Grunde. Solange fie mit ihren Kuxen und Aktien 
Blindefuh ſpielen, mag das dahingehen. Wenn aber Menſchen, die 
Deutſche Keichsanleihe gekauft haben, weil fie duch das Reich 
große Aufträge bekommen haben und weil fie durch das Reich ſehr 
viel verdient haben, müſſen fie ihren Zaſter ſchon irgendwo an— 
legen. Dann iſt ſchon das mindefte, wenn fie das in Xeichsanleihen 
tun, wenn fie dieſes durch das Reich verdiente Geld dem Reich 
wieder zur Verfügung ſtellen, wofür es ihnen gutgeſchrieben iſt in 
der Reichsanleihe. 
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Wenn jetzt plötzlich Gerüchte kommen: es gibt Krieg, oder es gibt 
keinen, oder wenn fie vermuten, es wird hier und dort oder da 
ſich etwas ändern, dann... geben fie die Reichsanleihe ab. Das 
bedeutet dann, daß diefer Mann bereit iſt, alles Gute vom Reid) 
zu nehmen, aber nicht auch nur einen Funken von vertrauen für 
dieſes Reich einzuſetzen 

Ganz ſchlimm ſieht aber die charakterliche Seite dieſer Herren aus, 
wenn fie dann noch dazu übergehen, Noten oder Gebrauchsgegen— 
ſtände zu hamſtern. Ich werde hier ein außerordentlich wachſames 
Auge haben. Es iſt gefährlich, Noten zu hamſtern, denn Jollten 
einmal allzu viele Loten gehamſtert ſein, könnte es ſich leicht er— 
eignen, daß über Nacht dieſe gehamſterten Koten nichts mehr wert 
fein würden. Es kann ſich nun einmal niemand der deutſchen 
Schickſalsgemeinſchaft entziehen. Dem Schickſal diefer Volksgemein— 
ſchaft ſind wir verfallen, im Guten wie im Schlechten. Wir können 
ihm nicht ausweichen, und wer anftändig ift, will auch 
nicht ausweichen. 


An den Grund ſätzen feſthalten 


Reichsleiter Darré auf dem Parteikongreß am 9. 9. 1938 


Die KASDAP. hat dem Bauerntum zwei große Aufgaben geſtellt: 
Blutsquell des Volkes zu fein und die Ernährung des deutschen 
volkes zu ſichern ... 

Durch zwei Geſetze wurde die agrarpolitiſche Grundlage geſchaffen: 
das Reichserbhofgeſetz und das Reichsnährſtandͤgeſetz. Der natio— 
nalſozialiſtiſche Grundgedanke beider Geſetze war die Herauslöſung 
des Bauerntums und der Ernährungswirtſchaft aus dem liberalen 
Prinzip der freien, ungebundenen Wirtſchaft und ihre Eingliede- 
rung in die großen, dem deutſchen Volk und der deutſchen Wirt— 
ſchaft geſtellten Aufgaben ... 


Das nationalſozialiſtiſche Inſtrument der Marktoroͤnung gab uns 
die Möglichkeit, zeitliche und örtliche Schwankungen auszugleichen, 
und zwar ſelbſt über einige Jahre hinweg .. . Eine Jo günftige Lage 
auf dem Gebiete der Vorratswirtſchaft für Getreide hat Deutschland 
überhaupt noch nie gehabt. Wir haben im jetzigen Augenblick allein 
bei Brotgetreide Vorräte, die die Derforgung des deutſchen Volkes 
für zwei Jahre garantieren - alſo bis zum Reichsparteitag 1940. 
Alle die Maßnahmen, die zu dieſen Erfolgen geführt haben, find 
nicht etwa Maßnahmen, die von Fall zu Fall oder je nach Lage 
auf dem Markt ergriffen wurden, ſonoͤern aus klaren agrar- und 
ernährungspolitiſchen Grunoͤſätzen abgeleitet wurden. Nur wer am 
Grunoͤſatz konſequent feſthält, kann in den Einzelmaßnahmen 
elaſtiſch ſein und ſich den Gegebenheiten oͤer Lage anpaſſen. So ſind 
wir in der Agrarpolitik den Weg des Grunoͤſatzes gegangen, un— 
beſchadet, ob wir einen Aberfluß an Nahrungsmitteln hatten, wie 
im Jahre 1933, oder einen Mangel, wie in den Jahren 1935/37. 
Wir wiſſen nicht, ob die Witterung des nächſten Jahres die Arbeit 
des Landvolfes fo ſegnen wird wie in diefem Jahre. Aber ſicher 
iſt Schon heute, daß wir aus demfelben Grundͤſatz heraus auch die 
neuen Lagen meiſtern werden. 


Das koſtbarſte Gut eines Volkes. 
Hauptdienſtleiter Reinhardt auf dem Parteikongreß am 10. 9. 1938 


Die Summe, die im nationalſozialiſtiſchen Deutschland bisher für 
Eheftandsdarlehen, Kinderbeihilfen und Ausbildungsbeihilfen auf- 
gewendet worden ift, überſteigt bereits 1 Milliarde Mark. Rechnen 
wir dazu die Kinder-Ermäßigungen bei den Perſonenſteuern, die 
feit dem Jahr 1935 gewährt worden find, Jo kommen wir auf eine 
Summe von mehreren Milliarden Mark, die bis jetzt zum Aus— 
gleich der Familienlaſten aufgewendet worden find. 

Der Führer hat in feinem Buch „Mein Kampf“ das Kind zum 
„koſtbarſten Gut eines Volkes“ erklärt und in Zuſammenhang 
damit ausgeführt: 

„Der Staat hat mit jener faulen, ja verbrecheriſchen Gleichgültig— 
keit, mit der man heute die ſozialen Vorausſetzungen einer Finder- 
reichen Familie behandelt, aufzuräumen und muß ſich an Stelle 
deſſen als oberſter Schirmherr diefes koſtbarſten Segens eines 
Volkes fühlen. Seine Sorge gehört mehr dem Kind als dem Er— 
wachſenen.“ 

Wir haben dieſen ehernen Leitſatz des Führers in den vergangenen 
5% Jahren nationalſozialiſtiſcher Staatsführung auch in der Finanz— 
und Steuerpolitik und in der Sozialpolitik befolgt, ſoweit das in 
Würoͤigung aller Amſtändͤe bereits möglich war. 


Stellvertr. Gauleiter Friedrich Schmidt, Leiter des Hauptſchulungsamtes der KSD Ap.: 


Parole und Gegenparole 


Auszug aus einem Vortrag anläßlich oͤer Tagung oͤes Amtes 
Werkſchar und Schulung der DAS. am 8. 8. 1958 in Sonthofen 


Wenn wir uns heute bemühen, die politiſchen Kräfte der 
Gegenwart zu erkennen, wenn wir verſuchen, den Schlüſſel 
zu finden zu den politiſchen Entſcheidungen von heute, wenn 
der Wirrwarr und das Durcheinander der ſich überſtürzenden 
politiſchen Ereigniſſe uns klarwerden ſollen, ſo bleibt uns kein 
anderer Weg als der, von jener Idee auszugehen, die letzten 
Endes dieſe Anruhe nach Europa gebracht und neue Ent— 
wicklungsnotwendigkeiten und -geſetze aufgeriſſen hat. 

Wenn ich hier von der Idee ſpreche, die Anruhe nach Europa 
gebracht hat, ſo meine ich diesmal ausnahmsweiſe nicht 
den Bolſchewismus, ſondern den Nationalſozialismus. Wir 
müſſen uns nämlich langſam daran gewöhnen und erkennen, 
daß wir nicht nur Ruhe in die Welt zu bringen hatten, ſonſt 
könnten wir eines Tages überraſcht ſein von der Fülle der 
Beunruhigung, die der Nationalſozialismus in Europa und 
in der Welt auszulöſen vermochte. Wir müſſen deshalb auch 
begreifen, daß das heutige politiſche Kräfteſpiel, die ſich ab— 
taſtenden und abwägenden politiſchen Fronten entſprungen 
find aus dem Anſpruch des Nationalſozialismus nach einer 
neuen Gemeinſchaft und einer neuen Führung, die in erſter 
und letzter Hinſicht eine deutſche Gemeinſchaft und eine 
deutſche Führung ſein mußten. 

Das Europa von heute würde ſich in Ruhe und Sicherheit 
wiegen, wenn nicht im Jahre 1955 Adolf Hitler zur Macht 
gekommen wäre. Denn es iſt geſchichtliche Tatſache, daß in 
einem Volk auf die Dauer eine große Gemeinſchafts- und 
Sührungsidee, die den Anſpruch auf Totalität erhebt, nicht 
auftreten kann, ohne daß dieſe Idee nicht zu allen vorher 
lebendigen und herrſchenden Geiſteskräften in Gegenſatz käme. 
Daß heute die geſamte geiſtige, politiſche und ideenmäßig faß— 
bare Welt in Gegenſatz zu dieſer neuen, revolutionären Idee 
des Nationalfozialismus ſteht, iſt deshalb eine geſchichtliche 
und damit auch ſelbſtverſtänoͤliche Notwendigkeit. Es gab noch 
nie eine Revolution, die auf die Aberwinoͤung der ihr voran— 
gegangenen alten Mächte verzichtet hätte. Ja, es iſt das 
Geſetz jeder Revolution, die alte Welt 
gegen ſich zu fordern, und es iſt wieder 
eine geſchichtliche Tatſache, daß die Span— 
nungen und Gegen wirkungen gegen die 
neue Jdee nicht nur in den erften Jahren in 
Erſchein ung treten, ſondern die Be- 
laſtungsproben jeder revolutionären Neu— 
geſtaltung kommen meift erſt nach dem 
vierten oder fünften Jahr, oft noch ſpäter. 
And deshalb muß es für uns als Nationalſozialiſten klar 
fein, daß das Schickſal unserer Revolution ſich erſt in den 
nächſten fünf bis zehn Jahren entſcheiden wird. Es wird in 
dieſen Jahren auch entſchieden, in welchem Maße wir Ge— 
ſchichte machen: ob nur für ein paar Jahre oder tatſächlich 
für die Zukunft und damit über Jahrtauſende hinweg. 

In den erſten Jahren nach der Machtergreifung durch den 
Kationalſozialismus war die Welt voll des Kichtbegreifens 
und voll eines gewiſſen Anbehagens. Inzwiſchen aber iſt 
dieſes Kichtverſtehenkönnen, diefes Unbehagen einem ganz 


eindeutigen Haß gewichen. Heute iſt die Welt bereit, der Ideo- 
logie des Nationalſozialismus unter keinen Amſtänden noch 
weitere Entwicklungsmöglichkeiten und Ausbreitungsmöglich— 
keiten zu laſſen oder gar noch ſolche zu geben. 

Wenn die Welt uns Nationalfozialiften in den erſten Jahren 
in weitem Maße noch als harmlos anſah, wenn wir der Welt 
als Toren erſchienen, dann iſt diefe Zeit nunmehr ein für 
allemal vorüber. Die Welt glaubt uns heute nicht mehr, daß 
wir harmloſe Zeitgenoſſen find, fie glaubt uns heute nicht 
mehr, daß wir die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung nur 
zur Begründung unſeres eigenen Lebens beſitzen, ſondern die 
Welt ahnt bereits, daß diefe Weltanſchauung eine große, ſtra— 
tegiſche und politiſche Planung des Dritten Reiches iſt. 
Darum ift auch eines klar: In dem Maße, wie wir in Deutfch- 
land uns bemühen, unfere eigenen Geſetze darzuftellen, nach 
unſerer eigenen Weltanſchauung zu leben und unſer Volk 
auf allen Lebensgebieten zu ordnen, in dem Maße tritt die 
Welt in größerem Amfange zu uns in Gegenſatz. Denn je 
mehr der Kationalſozialismus in der Lage 
ift, ſich zu entwickeln, je mehr er ſtaats— 
politiſche, wirtſchaftspolitiſche und ge— 
meinſchafts- und führungspolitiſche Er— 
folge zu erzielen vermag, um ſo mehr muß 
die Welt geiftige, politiſche und wirtſchaft— 
liche Schranken gegen diefes national— 
ſozialiſtiſche Deutſchland aufrichten, denn 
zehn, fünfzehn Jahre nationalſozialiſti— 
ſcher bvolks führung werden ein ſo unan— 
taſtbares Beiſpiel ſein, eine ſo revolu— 
tionäre, dynamifhe Kraft in der Welt be- 
deuten, daß die Idee, die hinter dieſem 
Beifpiel wirft, wahrſcheinlich unaufhalt— 
fam fein wird. 

Die Welt hat das heute erkannt. 

Sie iſt nunmehr bereit, den Nationalſozialismus und das 
Dritte Reich mit allen feinen Vorausſetzungen ſchärfſtens zu 
bekämpfen und, wenn nötig, zu zertrümmern und zu beſeiti— 
gen. Das heißt mit anderen Worten: Die Welt iſt heute wil— 
lens, dem Nationalſozialismus und dem nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchland in irgendeiner Form das Genick zu brechen. Sie 
iſt ferner bereit, in dieſem Kampfe nicht nur wirtſchaftliche 
Mittel anzuwenden. Es ſteht außer Zweifel, daß fie auch an 
die letzte - militäriſche - Auseinanderfegung denkt. 

Wenn wir die von der Weltanſchauung des Kationalfozialis- 
mus erreichten drei größten Erfolge herausſtellen, dann find 
dieſe Erfolge gleichzeitig die Vorausſetzungen zu den großen 
antinationalſoztaliſtiſchen Parolen, die heute in der Welt 
gegen uns wirkſam ſind. 

Die Welt wirft uns heute vor: 

Das dritte Reich iſt das Grab der arbeitenden Klaſſen, 
Schichten und Stände; das Grab aller Schaffenden. 

Das iſt der Widerhall auf die erſten großen Erfolge unſerer 
Arbeit. Nun könnte man ſagen, dieſe Parole habe heute nur 
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Die jüdiſche Weltpreſſe, ein Spiegelbild der Gegenraſſe, die ſich in den überſtaatlichen Mächten manifeſtiert. 
So haßt ſie uns — weil ſie uns fürchtet 


noch bedingte Wirkungen. Das ift richtig. Aber je mehr wir 
den einzelnen deutſchen Menſchen anſpannen und zur höchſten 
Leiſtung heranziehen müſſen, um ſo mehr bekämpfen uns 
unſere Gegner mit dieſer alten marxiſtiſchen Parole. Wenn 
der eine oder andere von uns in der letzten Zeit die kommu— 
niſtiſchen Sender gehört hat, dann konnte er ganz genau 
erkennen, daß die zur zeit notwendige höchſte Anſpannung 
der Leiſtungskraft in Deutſchland unſere Gegner veranlaßte, 
ihre Gegenpropaganda gerade auf dieſer Ebene anzuſetzen. 
Die NSDAP. und ihre Schulungsmänner aber haben heute 
die Aufgabe, mit größter Klarheit und Nüchternheit und mit 
der größtmöglichen Brutalität gegen dieſe Parolen anzu— 
gehen. Es hat ſich in Deutſchland herumgeſprochen, daß das 
öffentliche Proklamieren der kommuniſtiſchen Idee mit dem 
Konzentrationslager endet. Anſere Gegner außerhalb unſerer 
Grenzen fordern darum auch nie mehr die Menſchen auf, eine 
neue KPD. aufzumachen, fondern fie fordern auf zur Einheit 
aller Schaffenden gegen die Ausbeutung in der DAS., fie 
benutzen bereits Beiſpiele und Erfolge der Deutſchen Ar— 
beitsfront für ihre Propaganda. 

Deshalb müſſen wir heute ganz klar und nüchtern dem Be— 
triebsführer gegenüber herausſtellen, daß ſein Betrieb in der 
höchſten Anſpannung eine große politiſche Gefahr in ſich 
birgt, der er durch vorbildliche Haltung, Geſinnung und Leis 
ſtung zu begegnen hat. 

Dann müſſen die Männer, die wir von der DAS. in die Be— 
triebe hineinſtellen, heute in jeder Weiſe in Örd- 
nung fein. Sie müſſen wiſſen, aus welchen Vorausſetzun— 
gen die gegneriſche Atmoſphäre wächſt. Sie müſſen ferner 
durch ihre von der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung ge— 
tragenen Erfolge in irgendeiner Form auffallen, beſon— 
ders aber müſſen ſie auffallen durch ihre 
Haltung, denn wenn eine Entwicklung einmal einen ge— 
wiſſen Grad erreicht hat, dann gilt nicht mehr das Port, 
dann gilt allein die durch ein vorbildliches 
Leben bezeugte Geſinnung. 


Deshalb ſtelle ich als die erſte große ſchuliſche Aufgabe des 
Herbſtes und Winters folgendes heraus: Wir find heute ge— 
nötigt, durch ſtärkſte Anſpannung unſerer Arbeitskräfte die 
höchſtmöglichſte Arbeitsleiſtung aus unſerem Volke heraus— 
zuholen. Der politiſche Gegner benützt nunmehr dieſe Lage, 
um in der deutſchen Arbeiterſchaft politiſch zerſetzende Kräfte 
zu aktivieren und die deutſchen Menſchen für ſeine Ideen zu 
gewinnen. 

Wir können dieſem Angriff nur begegnen, indem wir be- 
greifen, daß der deutſche Menſch, vor allem aber der deutſche 
Arbeiter, heute bereits Jo weit Kationalſozialiſt iſt, um die 
politiſchen Notwendigkeiten zu erkennen, und auch bereit iſt, 
gemäß dieſen Notwendigkeiten zu handeln. Es wäre darum 
unverantwortlich, dem deutſchen Arbeiter die Wahrheit über 
die jeweilige politiſche Lage vorzuenthalten. 


Es kann für uns nur eine Aufgabe geben: Die Wahr- 
heit zu ſagen und die politiſchen Der- 
hältniſſe aufzeigen, wie fie wirklich lie- 
gen. Ich habe bereits darauf hingewieſen, daß es der 
Bolſchewismus heute ſchon gar nicht mehr wagt, in Deutſch— 
land mit ſeinen früher üblichen Formulierungen und Schlag— 
worten aufzutreten. Es iſt dies ein Beweis, daß er ſelbſt das 
Gefühl hat, daß der deutſche Menſch, ſogar der außerhalb 
der deutſchen Grenzen wohnende, den rein kommuniſtiſchen 
Phraſen gegenüber immun geworden ift. Deshalb kommt der 
Bolſchewismus heute von einer anderen Ebene her. Das 
ganze Volksfrontgeſchrei iſt nichts anderes als ein Ein— 
geſtändnis, daß die eigentliche bolſchewiſtiſche Idee nicht mehr 
in der Lage iſt, Maſſen in Bewegung zu bringen und zu 
halten. Glauben Sie, die Bolſchewiſten in Frankreich hätten 
eine Volksfront gepredigt, wenn die bolſchewiſtiſche Idee ſtark 


genug wäre, die franzöſiſche Arbeiterſchaft in Bewegung zu 
halten? Ich glaube es nicht. 

Dann möchte ich auf den zweiten großen Gegner des 
Nationalſozialismus hinweiſen: Auf die alte demokratiſche 
und liberaliſtiſche Welt. 

Der von dieſer Seite erhobene Vorwurf trifft nun den zweiten 
Erfolg der KSD AP., nämlich die Tatſache, daß der einzelne 
ſich als Glied einer Gemeinſchaft fühlt und nicht als Einzel— 
weſen. Dieſe Welt wirft uns vor: 

„Das Dritte Reich iſt das Grab der Freiheit!" 

Wir Deutſchen ſind gegen dieſe Propaganda ſchon ziemlich 
immun, ſie macht auf uns keinen Eindruck mehr. Das iſt aber 
nicht das Beſtimmende und Entſcheidende dabei. Entſcheidend 
iſt, daß mit dieſer Parole der Freimaurer und der Bolſchewiſt 
ganze Völker gegen Oeutſchland aufhetzt und aufbringt. Wenn 
Sie heute nach USA. kommen, wenn Sie nach England 
oder Frankreich gehen, die ganze weſtiſche Welt iſt heute 
mobiliſiert durch die Parole der in Deutſchland unterdrückten 
Freiheit. 

Ich bin davon überzeugt, daß im Falle eines Krieges gegen 
Deutſchland die USA. nach dem bolſchewiſtiſchen Rußland 
der zweite Staat wäre, der in dem Gefühl eines Kreuzzuges 
gegen das Deutſchland der unterdrückten Freiheit in den 
Krieg ziehen würde. Dieſe Auffaſſung über die perſönliche 
Freiheit hat ſich bei uns nie ſo ausgewirkt und wurde hier 
nie ſo aufgefaßt wie in der übrigen Welt. Wir Deutſche ſind 
immer als Aniformträger bekannt geweſen. And wer ſich zur 
Aniform bekennt, bekennt ſich zum Gemeinſchaftsbegriff einer 
Ganzheit. Ihm gilt das Geſetz der Gemeinſchaft höher als 
die Belange des einzelnen. 

Wir müſſen uns aber darüber klar ſein, daß leider ſelbſt in 
Deutſchland in gewiſſen Schichten von der „unterdrückten 
Freiheit“ geſprochen wird. Nicht beim deutſchen Arbeiter - 
der hat ſchon immer den Begriff der Solidarität, der Ge- 
meinſchaft höher gewertet als den der perſönlichen Willkür 
und des perſönlichen Auslebens. Der Arbeiter war ſchon 
immer ſtärker gemeinſchaftsgebunden als der liberaliſtiſche, 
ſogenannte gebildete Menſch. Aber auch der liberaliſtiſche 
Wirtſchaftsführer trauert heute der ihm wirtſchaftlich ver— 
lorengegangenen „Freiheit“ nach; er lehnt ſich innerlich auf 
gegen die Beſchränkung, welche die gemeinſchaftsbetonte 
Wirtſchaftsführung von ihm verlangen muß und verlangt. 
Deshalb iſt auch der Wirtſchaftsführer heute noch derjenige, 
der auf dieſem Gebiet am meiſten erziehungsbedürftig iſt - 
mehr noch als der Arbeiter. 

Der Begriff „Gemeinnutz vor Eigennutz“ iſt wohl einer der 
meiſtgebrauchten Begriffe, aber er iſt immer noch nicht zum 
Lebensſtil der Mehrzahl der deutſchen Wirtſchaftsführer ge— 
worden. Es iſt doch ſo: Die Beſchränkung der ſogenannten 
Freiheit erwächſt nicht nur aus den Notwendigkeiten der 
Gemeinſchaft, in der der Betriebsführer mit der Gefolgſchaft 
ſeines Betriebes lebt, ſondern auch aus den Führungs— 
prinzipien der Staats- und Volksführung. Es iſt darum die 
Herſtellung der Einheit dieſer Führung von oben und der 
Dynamik von unten notwendig. 

Wir müſſen darum weiter gehen und dem 
deutſchen Menſchen einen neuen Freiheits— 
begriff geben. 

Wir müſſen heute die deutſchen ſchaffenden Menſchen mit 
dem Bewußtfein erfüllen, daß fie in höchſtem Maße frei find, 
fie müſſen erkennen, daß ſie freier ſind 
als alle anderen ſchaffenden Menſchen 
der Welt. 

Man kann eine Idee nur entkräften, wenn man ihr eine 
Gegenidee entgegenſtellt. Anterſchätzen Sie den Bolſchewis— 
mus nicht! Die heute lebende Generation in Rußland kennt 
mit Bewußtſein nichts anderes als den Bolſchewismus; ihr 
erſcheint der Bolſchewismus als der einzig mögliche Lebensftil. 
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Begriff der perſönlichen Freiheit, das heißt des Tunkönnens, 
was man tun will, gegenüberſtellen die Auffaſſung, daß 
jedes Menſchen Freiheit ihre Begrenzung 
findet in der Gebundenheit an die Ganz ⸗ 
heit einer Gemeinſchaft. 

Wir müſſen den Begriff der Freiheit in 
dieſem Sinne als den Begriff der Gebun— 
denheit alles Lebens und aller Lebens— 
äußerungen des einzelnen an die Lebens— 
rechte und Lebensvorausſetzungen der 
Ganzheit eines Volkes klarmachen. 


Wir müſſen ferner ſagen, daß die hö ch ſte 
menſchliche Freiheit darin beſteht, werk— 
tätig zu ſein für die Ganzheit einer Ge— 
meinſchaft -und da zum erften für die Fa— 
milie oder Sippe, zum zweiten für das 
Werk und zum dritten für das Volk. 

Wenn wir nun von der Familie ſprechen, vom Werk und vom 
Volk, dann müſſen wir den Menſchen beibringen, daß die 
höchſte Leiftung für Familie, Werk und 
volk der Beweis höchſter menſchlicher Frei— 
heit und damit letzter ſittlicher Wert über— 
haupt iſt. 

Wir müſſen dann erklären, daß die höchſte menſchliche Frei— 
heit darin beſteht, die Notwendigkeiten eines Volkes zu 
erhalten, das heißt die höchſte Krönung des freiheitlichen 
Willens eines deutſchen Mannestums liegt dann in der Be— 
reitwilligkeit, für die Ewigkeit des Volkes und der Nation 
auf dem Altar dieſes Volkes zu ſterben und ſich ſo für die 
Ewigkeit dieſes Volkes zu opfern. Wir müſſen darüber hin— 
aus den Tod des einzelnen für die Erhal— 
tung der Gemeinſchaft als die höchſte ſitt— 
liche Erfüllung des Mannestums über— 
haupt proflamieren. 


Ich möchte dazu ganz beſcheiden fragen: Angenommen, es 
kommt morgen oder übermorgen ein Krieg, ſind wir dann 
in der Lage, das, was 1914 Tatſache war, heute ſchon nach— 
zuexerzieren? Es iſt dies eine Frage, die wir uns alle über— 
legen müſſen. Tatſache iſt: der deutſche Menſch hat heute eine 
weniger enthuſiaſtiſche und weniger romantiſche Einſtellung 
zur letzten Entſcheidung als dies in den Tagen des Jahres 
1914 der Fall war. Wir find aber davon überzeugt, daß im 
deutſchen Volk die innere Bereitſchaft zum Einſatz und zum 
Opfer für die Gemeinſchaft heute würdig jeder großen 
Leiſtung unſerer Geſchichte iſt. Wir müſſen uns dieſe Frage 
aber jeden Tag vorlegen, weil wir deutſche Menſchen 
erziehen und einſatzfähig machen müſſen. Die höchſte 
Krönung der perſönlichen, menſchlichen und ſittlichen Frei— 
heit einer deutſchen Frau beſteht dann ganz ſelbſt— 
verftändlih in der Bereitwilligkeit, für die Ewigkeit der 
Nation zu gebären. Denn das iſt die höchſte ſittliche Freiheit 
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logenheit der jüdiſchen Welt⸗ 
preſſe tobt ſich der Ingrimm der 
„Demokratien“ über die eigene Ratloſigkeit 
hinſichtlich der gegen uns anzuwendenden Mittel 
und Methoden aus. 


auf der andern Seite. Wennes uns dann nicht ge— 
lingt, in unſerer geſamten heranwachſen— 
den jungen Generation aus der Polarität 
des Lebens und der Geſchlechter dieſe zwei 
Freiheitsbegriffe ſo ſtark zu machen, daß 
fie alles andere überwinden können, dann 
geſtalten wir höchſtens eine kurze Epiſo de, 
nicht aber Geſchichte für Jahrtaufende, 
Der Begriff „Freiheit“ muß deshalb ein 
Deutſchland im Laufe der kommenden Zeit 
heilig werden, er darf nicht mißbraucht werden, aber 
wir müſſen ſeinen nationalſozialiſtiſchen Inhaltswert exer— 
zieren, wo wir überhaupt nur können. Denn: Wir müſſen 
Energien ballen. Wenn wir ſchon einſehen, daß die Welt nicht 
mehr glaubt, wir ſeien harmloſe Spießer, dann gibt es nur 
die eine Möglichkeit: die höchſte Energieballung, 
die überhaupt denkbar ift, in unſerem 
Volke durchzuführen, um uns gegen jede 
Gefahr von außen zu ſchützen. 

And nun zu der dritten und das deutſche Volk heute 
noch am meiften ſprengenden Parole, zu der Parole: 

Die Deutſchen find Atheiſten, Ketzer, Heiden und Gottes⸗ 
leugner! 

Das Bekenntnis, das der Führer in jeder feiner großen Reden 
zu den Begriffen: Gott, der Allmächtige, die Dorfehung uſw. 
ablegt, muß für uns Anlaß ſein, in Deutſchland immer wie— 
der zu ſagen: Dieſe Worte des Führers ſind ſein letztes und 
innerſtes Bekenntnis. Es hat keiner in Deutſchland das 
Recht, dieſe Worte etwa als zweckgebundene Formulierungen 
abzulehnen. Wer das tut, beleidigt die Ehre des Führers 
und die Ehre des Nationalſozialismus. 

Wir müſſen aufhören, uns jeden Tag ge— 
fallen zu laſſen, daß wir Atheiften ge— 
nannt werden. Hätten wir diefen Vorwurf in den 
Jahren 1934/35 nicht Jo oft unwiderfprochen hingenommen, 
dann wäre es praktiſch in Deutſchland und auch in der Welt 
nie ſo weit gekommen. Wir haben doch bei Gott das Recht, 
zu erklären, daß wir durch das Miederhinfinden zu den 
ewigen Geſetzen einer ewigen Schöpfungs- und Weltoroͤnung 
mehr Religiofität bewieſen haben als alle Pharisäer und 
Schriftgelehrten in den letzten zwei Jahrtaufenden. Es 
muß dem Kationalſozialiſten das Ehr— 
gefühl und der Stolz auf fein perſönliches 
religiöſes Empfinden wieder geſtärkt 


Sämtliche heutigen äußeren Machtkämpfe find Auswirkungen eines inneren Fuſammenbruchs. Einge- 
ftürzt find bereits alle Staatsſyſteme von 1914, ob ſie auch teilweiſe formal heute weiterbeſtehen. 
Zuſammengebrochen find aber auch ſoziale, kirchliche, weltanſchauliche Erkenntniſſe und Werte. 


werden. Wir dürfen keine Gelegenheit vorbeigehen laſſen, 
um in aller Eindringlichfeit eindeutig und klar zu dieſem 
Problem Stellung zu nehmen. Es iſt nicht unſere Aufgabe, 
zu dogmatiſieren und ſich in Einzelauseinanderfegungen über 
die Begriffe wie Gnade, Buße und Erlöſung einzulaſſen, es 
iſt vielmehr allein unſere Aufgabe, das deutſche Volk mit den 
wirklichen Weſenskräften des Nationalſozialismus zu er— 
füllen. Erſt dann wird der politiſche Gegner keine Gelegenheit 
und keine Möglichkeit mehr haben, in Deutſchland eine 
größere Bundesgenoſſenſchaft gegen den Nationalſozialis— 
mus zu finden. Erſt dann auch haben wir die Kraft und 
beſitzen jene Dorausfegungen, auf Grund deren wir auch über 
die Grenzen des Reiches hinaus zu wirken vermögen. 
Seien Sie überzeugt, wir müſſen auch hier den deutfchen 
Menſchen ein anderes Bewußtſein geben, wir müſſen auch 
hier den deutſchen Menſchen herauslöſen aus einer fremden 
Welt und ihn zum Träger der deutſchen Gegenidee machen. 
Das geſchieht, indem wir dem deutſchen Menſchen die Geſetze 
der biologiſchen Weltanſchauung klarmachen. Wir zwingen 
dabei die einzelnen, ſich einmal zu erinnern, wo ſie her— 
kommen; wir verlangen von ihnen ihre Ahnentafel. 

Ich glaube, daß es uns heute noch nicht ganz klargeworoͤen 
ift, was dieſe Frageſtellung nach den Vorfahren bedeutet. 
Sie ſoll nämlich die heute lebende Generation auch dazu ver— 
anlaſſen, zu fragen, wo ſie hingeht. 

Die Frage nach dem Woher ſoll nur die Be— 
gründung ſein für die Frage nach dem Wo— 
hin. Wer aber nach dem Wohin fragt, der iſt nicht mehr 
nur der Müller oder der Schulze, der iſt dann bereits das 
Glied einer Kette, welche von der Ewigkeit kommt und zur 
Ewigkeit geht. 

Ich will jetzt nicht darüber ſprechen, welche Folgerung ſich 
daraus für die Gattenwahl eines Politiſchen Leiters ergibt. 
Ich begnüge mich, nur daran zu erinnern! 

Der einzelne Menſch kann gar nicht mehr Individualift fein, 
wenn er gelernt hat, in der Sippe zu denken. Er weiß dann 
ganz genau, daß er letzten Endes in irgendeiner Form der 
Träger einer ewigen Kraft, eines ewigen Geſetzes und damit 
der ewigen Schöpfungsidee Gottes unterworfen iſt. Er er— 
kennt, daß die Reinheit des Blutes nicht nur ein wiſſen— 
ſchaftliches Anterſuchungsergebnis, ſondern letztes göttliches 
Prinzip iſt. Wir brauchen uns bloß in der Welt umzuſehen, 
um zu erkennen, wo ſich ſolche Kraft erhalten hat. Wenn 
der chineſiſche Miniſterpräſident nachweiſt, daß er in der 
75. Generation von Konfuzius abſtammt, und wenn heute 
japaniſche Offiziere ihre Abſtammung ſeit Jahrtauſenden 
nachweiſen, was macht dann ſolchen Menſchen das Sterben 
aus, ſobald ſie Kinoͤer haben, in denen ſie ihr Leben fort— 
geſetzt wiſſen?! - Nichts. Diefe Menſchen ſtehen dem Begriff 
des Todes anders als wir bisher gegenüber. Hier trifft ſich 
das Bewußtſein des Todes mit dem Bewußtſein der ewigen 
Freiheit. Ein Jo geſehener Tod erfordert wohl das höchſte 
Maße der Ehrfurcht, aber niemals der Furcht. Die vorder— 
aſiatiſche Welt hat in den letzten zwei Jahrtauſenden 
verſucht, den Menſchen die Furcht vor dem Tode beizubrin— 
gen. Ja, die Furcht vor dem Tode iſt zum größten 
Erziehungs mittel der letzten zwei Jahrtauſende 
geworden. 

Was wir heute tun und was deshalb alle Feinde gegen uns 
herausforoͤert, das iſt, daß wir dem einzelnen Menſchen wie— 
der ein neues Ewigkeitsbewußtſein geben und der Geſamt— 
heit des Volkes eine neue Einſtellung zum Tode. 


Alfred Rofenberg in „Der Mythus des 20. Jahrhunderts“. 


Es iſt doch Jo: Wenn ich keine perſönliche 
Furcht mehr vor dem Tode habe, dann 
haben auch die Begriffe Himmel, Hölle 
und Fegfeuer ihre Wirkſamkeit verloren. 
And der glänzende Beweis für die Überwindung einer zwei 
Jahrtauſende langen germaniſchen Verirrung ift das tönende 
Gelächter, wenn ich heute Nationalſozialiſten mit oͤem Feg— 
feuer oͤrohe. Es iſt dies nebenbei auch der granoͤioſeſte Be— 
weis für die Überwindung der Gottesferne der letzten zwei 
Jahrtaufende und der Wiederhinfindung zu einer wahrhaft 
göttlichen Weltanſchauung und Geſinnung. Denn es gibt 
nichts Gottloſeres, als den Menſchen zuerſt die Furcht vor 
dem Tode beizubringen und fie dann mit den unkontrollier— 
baren Begriffen von Himmel, Hölle und Fegfeuer unter der 
Knute zu halten. Es ſteht außer Zweifel: Die Erfinoͤung 
dieſer drei Begriffe war die größte Gottloſigkeit der letzten 
zwei Jahrtauſende. 


ziehen wir daraus die Folgerung: 


Erfüllen wir unſere Menſchen mit einem neuen Ewig— 
keitsbewußtſein! Sagen wir ihnen, daß 
es eine ewige, unantaſtbare göttliche Oroͤ— 
nung gibt, und daß kein größeres Ver— 
brechen denkbar ift als das, die Geſetze 
dieſer göttlichen Ordnung zu übertreten. 
Dann wird man dieſen Menſchen mit jenen kirchlichen Be— 
griffen nicht mehr zu imponieren vermögen. Es wäre aber 
falſch, heute draußen herzugehen und einen Menſchen, der 
in die Kirche geht, zu beſchimpfen. 

Wir ſtoßen ihn damit ab und beſtärken ihn nur noch mehr 
in ſeiner Haltung. Darüber hinaus iſt es eine Tatſache: Wer 
dem deutſchen Menſchen etwas ihm bisher 
Heiliges zertritt und ſchlecht macht, der 
kann ihn niemals für eine andere Auf— 
faſſung gewinnen und überzeugen. Außer— 
dem iſt die SDP. nicht dazu da, neue Glaubensgemein— 
ſchaften zu gründen. 

Ihre Aufgabe ift es vielmehr, die Men— 
ſchen, die ihr angehören, mit einem neuen 
biologiſchen, völkiſchen und ſfittlichen 
Denken und Glauben zu erfüllen, ohne da— 
bei dogmatiſche Bindungen zu verlangen. 
Es muß erreicht werden, daß der Deutſche mehr der Stimme 
des Blutes und dem Nationalſozialismus gehorcht, als allen 
Befehlen mittelalterlicher Prägung. 


Der Eid an den Führer und damit zum Deutſchſein muß 
ſtärker ſein als jede Furcht, als jede Seelenangſt, in die unter 
Umftänden ein deutſcher Menſch oͤurch Anwendung mittel— 
alterlicher Mittel, wie zum Beiſpiel des Bannes und des 
Interdifts, gebracht werden kann. Aus der Erkenntnis der 
nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung muß er die Kraft 
finden, ſeine Dienſtleiſtung, gefordert und umſchloſſen von 
einem Eid an den Führer, als höchſte ſittliche und damit auch 
religibſe Pflicht des diesfeitigen Lebens aufzufaſſen. 

Ich habe nun die drei Parolen aufgezeigt, welche die Feind— 
mächte gegen uns anwenden, und die drei Gegenparolen ge— 
nannt, die wir immer und jeden Tag in das deutſche Volk 
hineinhämmern müſſen. In keiner Deranftaltung, bei keinem 
Schulungslehrgang der KSD AP. darf auf die Proklamation 
dieſer drei Parolen, auf die Proklamation dieſer drei Gegen— 
ideen verzichtet werden. 
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Offiziersruf zur Kritik 


Ein Wort zur Lage 


Die friedenstriefenden Demokratien waren wieder einmal hart 
daran, der doppelten Moral ihrer freimaureriſch-jüdiſchen Welt— 
anſchauung einen neuen Weltkrieg gegen Deutſchland zu opfern. 
Sie zählten bei ſteigenden Dollarkurſen in der Weltpreſſe bereits 
triumphierend ihre „24 Millionen Entente-Sold aten“ gegen die 
gefürchteten „16 Millionen Mann der Autoritären“ auf. Was aber 
der Dollarkurs in den kritiſchen Tagen gewann, das verloren der 
Franc und das Pfund. Die für die Bank von England nicht bil— 
lige „Flucht aus dem Pfunde” erleichterte den Männern an der 
Themſe wohl noch rechtzeitig die Flucht aus dem gefährlichen 
Abenteuer gegen unſer zum Außerſten getriebenes 8o-Millionen— 
Volk. Das konnte auch der Herr Karoͤinalerzbiſchof von 
Prag nicht mehr zu Laften Deutſchlandͤs ändern, als er es plötz— 
lich fertigbrachte, dem bolſchewiſtiſchen General Syrovy das Schwert 
des heiligen Wenzel zu überreichen, während Pius XI. gleich 
zeitig in feinen „Friedensgebeten“ an die Wiederkehr des Tages 
des „milden und heldenhaften Märtyrers Wenzel“ erinnerte. 
Gleichzeitig machte Herr Eden das „Weltgewiſſen“ für den Hoch— 
gradbruder Beneſch mobil. So finden ſich die überſtaatlichen Welt— 
verſchwörer immer, wenn ſich eine Gelegenheit bietet, über uns mit 
Abermacht herzufallen. 

Wir freuen uns um fo mehr des vom Führer geretteten Friedens. 
Das iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß es hier keiner befonderen Betonung 
bedarf. Ebenſowenig jedoch ſoll an dieſer Stelle geleugnet werden, 
daß wir wenigſtens dem Tſchechenpack herzlich gern das Fell ver— 
hauen hätten. Aber darüber haben wir uns hier nicht zu unter— 
halten. Vielmehr wollen wir uns wenigſtens im Geiſte als Leſer— 
kameraoͤſchaft des „Hoheitsträger“ ſo „zur Beſprechung“ zuſam— 
menfinden, wie es bei der Wehrmacht nach jeder größeren Abung 
ſelbſtverſtändͤlich iſt. 

Hand aufs herz, parteigenoſſenl Wie ſahes bei 
euch auf den Dienftftellen aus in den Tagen der 
zweiten Septemberhälfte? Wart ihr bereit? 
War euer politiſcher Apparat fo ſreſtlos auf den 
Kriegsfall vorbereitet, daß es keiner beſon- 
deren Amſtände mehr bedurft hätte, um für den 
Krieg auch parteipolitiſch vollauf mobil zu 
ſein? Hätte ſich die politiſche Mobilmachung in den jeweils vor— 
geſehenen Bereichen unferes Wirkens als Hoheitsträger und Poli= 
tiſcher Leiter mit der gleichen geradezu unheimlichen Präzi= 
Jion vollzogen, wie wir das von der militäriſchen Mobilmachung 
von 1914 in Erinnerung haben? Womit nicht gefagt fein ſoll, daß 
uns ein wenn auch nur rein politiſches Vergleichen der inneren 
Zuftände von 1914 mit denen von 1938 ſchon genügen dürfte. Ge— 
wiß, der Vergleich drängte ſich in den ſchweren Septembertagen 
unwillkürlich von ſelber auf. Wir alle fühlten dabei oͤ ie ge wal 
tige auch innenpolitiſche Aberlegenheit zwiſchen 
der heutigen und der damaligen innenpolitiſchen Struktur der 
Nation. Davon kann heute an dieſer Stelle aber leider nicht ein— 
gehenoͤer die Rede fein. Von diefer Seite des „Hoheitsträger“ iſt 
der Einleitungsartikel zum Thema: Partei und Reoͤner in letzter 
Minute noch fortgenommen worden, um an ſeine Stelle die 
Frage hierher zu ſtellen: Was hätte bei mir gefehlt, wenn der 
Führer uns nicht noch in letzter Stunde einen 29. September er- 
möglicht hätte? 

Wie ſah es in meinem politiſchen Bereich mit der beſond eren 
Mobilmachung der Partei aus? Was hätte da beſſer fein können? 
Waren wirklich alle wichtigen Funktionen bedacht, alle Stellen 
durch nichtkriegsverwendungsfähige Kräfte beſetzt? Hätteſt du auch 
für unvorhergeſehene Aufgaben, für Anforderungen höherer Dienſt— 
ſtellen und für etwaige weitere Ausfälle genügend nichtkriegsver— 
wendungsfähige politiſch brauchbare Kräfte in Reſerve verfügbar 
gehabt? 

And wie ſtellten ſich diefe im tiefſten Frieden ausgeſuchten Men— 
ſchen nun an in den Tagen, als es ernſt ausſah, als ihr Einſatz 
Taten verlangte, wie ſie reine Poſtenjäger nie zu leiſten vermögen? 
Wir haben in der Partei ſchon einmal in größerem Maße in der 
Kampfzeit in der mächtigen „Organiſationsabtei— 
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„Meine Herren, zur Beſprechung!“ 


lung 2“ erlebt, daß da zwiſchen dem gleißenden Theoretiker und 
der harten nüchternen Praxis am Tage des entſcheidenden Han— 
delns ein großer Anterſchied beſteht, der Jo manche Größe als zu 
leicht befunden fallen ſah. Das gilt auch für die letzte September— 
woche in unſerer parteidienftlihen Menſchenführung. Welche Men— 
ſchen erſchienen jetzt vor dem harten Ernſt als beſonders zuverläſſig, 
einſatzfreudig und zu allem bedingungslos bereit; welche waren 
beſonders nervös, ſchützten andere Arbeiten als irgendeine direkt 
auf den Kriegsfall bezogene vor oder erwieſen ſich als in ihrer ſeit— 
herigen Arbeit verhärtet, als unbeweglich gewordene Einfeiter und 
zeigten ſich der ihnen zugedachten Aufgaben offenbar weniger ge— 
wachſen, als man in ruhigen Zeiten von ihnen annehmen konnte? 
Wer unterlag der Wirkung feindliher Sender? In der letz— 
ten Septemberwoche hat die politiſch-welt— 
anſchauliche Menſchenführung wie nie zuvor 
Gelegenheit gehabt, Studien zu machen und 
Erfahrungen zu ſammeln. Je mehr wir hoffen, daß eine 
derartig ernſte Gelegenheit jo bald nicht wiederkommen möge, defto 
ſtärker find wir verpflichtet, aus der heurigen Herbſterfahrung alle 
nur möglichen Konſequenzen für alle Zukunft zu ziehen! Hier gilt 
es, poſitive Auswertung des Erlebniſſes und der Erinnerung zu be— 
treiben. Keine Arbeit iſt wichtiger! Die Perſonalpolitik, die Organi— 
ſation, die Verwaltung, das Privatleben ihrer Träger ſowie deren 
perſönliche Haltung im Dienſt unmittelbar vor den Stunden, die uns 
bis zu einem hohen Grade als letzte Sriedensftunden erſchienen, 
das alles muß in der Erinnerung der Dienftftellenleiter und Amts- 
chefs feſtgehalten werden! Ebenſo oͤie Erfahrungen oͤes aus der 
Situation notwendig gewordenen Verkehrs mit ſonſt kaum be— 
rührten Dienſtſtellen, Behörden und Menſchen. Haltet das feſt, 
um für alle Zukunft daraus zu lernen. Wir haben weder die Zeit 
noch die Mittel und Möglichkeiten, um Parteioͤienſtmanöver zur 
Bereicherung unſeres Erfahrungsſchatzes zu veranſtalten. Was 
uns die Kampfzeit nicht gab, muß uns das 
Dienſterlebnis geben. Aberlegt, was euch in dieſen fo be— 
ſonders außergewöhnlichen Tagen am meiſten aufgefallen iſt, ſei es 
im Guten oder im Gegenteil. Betrachtet diefe Erfahrungen und 
Eindrücke nicht oberflächlich, fie find koſtbares Gut, das aufgehoben 
werden muß! Beſſer, ihr hebt es vertraulich ſchriftlich auf als allein 
in eurer Erinnerung. Die noch ungeſchriebene Dienſtvorſchrift der 
Partei muß aus der Septembererfahrung 1938 eine beachtliche 
Keihe wichtiger Deckblätter erhalten. Auch hier im „Hoheitsträger“ 
wollen wir beſonders wertvollen Anregungen aus der Front gern 
zur allgemeinen Beherzigung Platz verſprechen. Schreibt uns! 

And noch eine weitere nicht minder wichtige Arbeit muß in dieſem 
Zuſammenhange geleiſtet werden: ein „Politiſches Teſtament“ der 
Dienſtſtellenleiter und Amtschefs der ASD AP. für den Fall einer 
Arbeitsunterbrechung oder eines plötzlichen Ausſcheidenmüſſens für 
immer. 

Nur wer ſich leoͤiglich als politiſcher Gelegenheitsarbeiter betrachtet 
und in ſeiner Arbeitshaltung gleichſam als Tagelöhner von der 
Hand in den Mund lebt, indem ihn nur die gerade anfallende 
Arbeit intereſſiert, nur der wird ein ſolches politiſches Vermächtnis 
belächeln oder als überflüſſige Schreiberei abtun. Wer in feiner 
Arbeit in der Partei keine Saiſonangelegenheit ſieht, ſondern 
eine große Linie, eine ſtetig fortſchreitende Entwicklung auf weite 
Sicht, die auch im beſcheidenſten Bereich mit zu den Arbeiten an 
einem tauſend jährigen Reiche gehören ſoll, der wird nicht 
zögern, ſpäteſtens jetzt unter dem Eindruck der Septembererfahrung 
1938 ſein Planen, ſeine Erfahrungen und Vorſchläge als „Poli— 
tiſches Vermächtnis“ vertraulich feſtzulegen. Kur fo kann eine noch 
ſo plötzliche Anterbrechung der in friedlichen Zeiten begonnenen 
Maßnahmen ſchaoͤlos überwunden werden ohne Rückſicht auf zeit— 
liche und perſonelle Derlufte. Nur mit Hilfe eines ſolchen poli— 
tiſchen Teſtamentes kann ein nicht von uns ſelbſt eingeſetzter Nach— 
folger faſt vergeſſene politiſche und organiſatoriſche Fundamente 
wiederfinden, um auf ihnen weiterzubauen. Wieweit find 
wir allerdings bei der Lachwuchserziehung bis 


heute ſchon gekommen in der dabei ſo wichtigen 
(Fortſetzung Seite 50) 


ölkerfchichfale vermag nr ein Sturm 

von heißer Leldenſchaft zu wenden / 
Ieienfchaft aber erwecken kann nürymerlie 
ſelbſt im Innern trügt · Sie allein denkt dann 
dem von ihr Ermahlten vie Horte / die Ham 
merfchlägen hnlich die Tore zum Herzen ei 
nes Dolkes zũ öffnen vermögen. iet Ren- 


wird der Redner ſelbſt Blutzeuge für die Forderung des Spruchbandes 


Kampfreoͤner 


bis in den Tod 


Wenn wir unſerer Toten gedenken, dann ſollen in unſeren Reihen 
auch die toten Kameraden mitmarſchieren, die als Redner Geſund⸗ 
heit und Leben für die Bewegung opferten. Groß iſt ihre Zahl, 
größer wohl als wir vermuten. 


Die Namen der wenigen, deren Weg hier kurz aufgezeichnet wer— 
den Joll, ſtehen für alle unbekannten Redner, die für die Bewegung 
ihr Leben hingaben. Die Schriftleitung des „Hoheitsträger“ iſt 
jederzeit gern bereit, den Lebensdarftellungen unbekannter natio— 
nalſozialiſtiſcher Redner, die im Dienſt ihr Leben ließen, hier Raum 
zu geben zu ihrem Gedenken und für uns als Vorbild. Die Leſer 
des „Hoheitsträger” werden um entsprechende Meldungen gebeten! 


Peter Gemeinder 


Geboren am 81. Auguſt 1891 in Dillhaufen. volksſchüler, Lehrling 
in einer Baumaterialienhanoͤlung. 15. Oktober 1911 Eintritt beim 
1. Naſſauiſchen Pionier-Bataillon 21, Kaſſel. 1914 bis 1918 Front⸗ 
kämpfer, zweimal verwundet. 6. Dezember 1917 zum Offiziersſtell— 
vertreter ernannt. Eiſernes Kreuz 2. Kl. und Militärverdienſtaus— 
zeichnung 3. Kl. 1921 Hilfsarbeiter beim Finanzamt Frankfurt a. M. 
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Gemeinder ruft — wie in ungezählten anderen Verſammlungen — das Voll zum Kampf für Deutſchlands 
Befreiung auf. Es iſt jeine letzte Rede. Unmittelbar nach dem in unſerem Bilde feſtgehaltenen Schlußappell 


Peter Gemeinder 


Politiſche Tätigkeit: Ende 1995: Eintritt in die Bewegung und 
Beginn der Reoͤnertätigkeit; Mai 1924: Stadtverordneter des Völ— 
kiſch-Lationalen Blocks in Frankfurt a M. 1995: Eintritt in die 
NSO AP., Mitglied Nr. 5522. Fraktionsführer der Stadtverord- 
netenfraktion. 1927: Ortsgruppenleiter in Frankfurt a. M. 1998: 
Wiederwahl zum Stadͤtveroroͤneten und Fraktionsführer; 1929: 
Wahl zum Mitglied des Kommunal- und Provinziallandtages. 
17. November 1929: Wiederwahl als Stadtverordneter. 1950: Kreis— 
leiter der Bewegung in Frankfurt a. M. 14. September 1930: Wahl 
zum M. d. R.; ſeit 1925: Gauredner, 1927: Reichsreoͤner. 1931: 
Gauleiter Heſſen-Darmſtaoͤt. 

Das find in gekürzter Faſſung die nüchternen Angaben der Lebens— 
daten, wie fie Peter Gemeinder ſelbſt einmal d ienſtlich gemeldet 
hat. Was an Lebensleiſtungen, Selbſtloſigkeit, Einſatzbereitſchaft 
und Führertum zwiſchen diefen Daten liegt, bedarf keiner ausführ— 
lichen Beſchreibung mehr. Peter Gemeinder begann den ſteilen 
Weg nationalſozialiſtiſchen Führertums als Ortsgruppenleiter des 
damals noch wirklich verjudeten Frankfurts, zu welchem er vom 
Gauleiter 1927 berufen worden war. Wer den Lebenden kannte, 
vergißt ihn nicht. 


Es war im Herbft 1930; der erfolgreiche Wahlkampf zum 14. Sep— 
tember war beendet. Rurfe zur Neu ausbildung von 
Rednern wurden von dem jetzigen Hauptſchriftleiter des 
„Hoheitsträger“ eingerichtet. zu ſolch einem Kurſus erſchien auch 
Peter Gemeinder. 

Am die Mitternachtsſtunbe ſtand er noch vor dem kleinen Kreis 
der jungen Aktiviſten, mit leuchtenden Augen, ſo wie in hunderten 
Derfammlungen aus innerſter Aberzeugung von der Miſſion des 
Führers und der Bewegung ſprechend. 


Am 27. November 1930 warf ein ſchwerer Anfall ihn nieder. Der 
unermüdliche Kampf für Deutſchlanoͤs Auferſtehung hatte ſeine 
Gefundheit untergraben. Kaum erholt und noch nicht ganz geneſen, 
ging fein Kampf um Deutſchland weiter. Am die Jahreswende er— 
hielt er feine Berufung als Gauleiter des Gaues Heſſen-Darmſtaoͤt. 
Am So. Auguſt 1931 ſollte er in Mainz in einer Maſſenverſamm— 
lung in der Staoͤthalle ſprechen. Der Saal war ſchwarz voll 
Menſchen, ſoweit das Auge reichte. „Eine wahre Pracht“, Jagte 
Peter Gemeinder erfreut. Unter der Bühne ſtand in Riefenlettern 
der Spruch: Deutſchland muß leben, und wenn wir fterben müſſen! 
Nun ſprach er, fo wie hunderte Male vorher, vom Kampf und 
Sieg, von der heiligen Sendung des Nationalſozialismus, vom 
Tod und davon, daß der Grabſtein Erich Zoſts, des von der 
Kommune ermordeten SA.-Mannes, am nächſten Tage ohne den 
Priefter eingeweiht werden müßte, daß aber dafür der Stein von 
dem Herrgott ſelber geſegnet würde... And dann - kaum hatte er 
zu Ende geſprochen, da brach er zuſammen. Hohlwangig und bleich 
lag er im Hotelzimmer, die Bruſt ging in heftigen Bewegungen 
auf und nieder. Bei ihm einige treue Freunde und Kameraden. 
Nach einer Weile gequälten Schweigens flüſterte er: „Es iſt genau 
wieder fo wie am 27. November vorigen Jahres.“ Lach längerer 
Zeit kommt der Arzt, fragt nach dem Alter des Gauleiters. „Aber— 
morgen würde ich 40 Jahre.“ Er wußte, daß er ſeinen 40. Geburts— 
tag nicht mehr erleben würde. zwei Stunden darauf war der 
große Rufer und Kämpfer Peter Gemeinder tot. Ein National— 
ſozialiſt, der jahrelang wußte, daß er den hohen Anſtrengungen 
des Dienſtes als Kampfreoͤner der Bewegung körperlich nicht mehr 
gewachſen war, hatte allen Warnungen des Schickſals und allen 
Natſchlägen feiner Freunde zuwider nicht abgelaſſen, Künder der 
Idee zu bleiben. So hat er den Tod im Dienſt nie gefheut! Das 
Leben für die Joͤeel Im Bekenntnis und in der Tat, das war Peter 
Gemeindͤer, Kampfreoͤner bis in den Tod. 


Karl Dincklage - der Ruckſackmajor 

Karl Dincklage, der einer alten nieoͤerſächſiſchen Bauernfamilie ent— 
ſtammt, wurde am 21. September 1874 in Wilhelmshaven geboren. 
Mit 19 Jahren, 1894, trat er als Fahnenjunker in das Infanterie— 
regiment Ur. 85 ein. 1895 wurde er zum Leutnant befördert. 1915 
meldete ſich Dincklage zu den Fliegern und wurde Anfang 1914 mit 
der Führung des Flughafens Lawica bei Poſen beauftragt. Bei 
Ausbruch des Weltkrieges erhielt die Feloͤfliegerabteilung Dinck— 
lages Marſchbefehl nach Oſtpreußen. In Luftkämpfen mit den 
Ruffen hatten die deutfchen Maſchinen bald die Oberhand gewonnen 
und die Ruffen ſtellten den Flugbetrieb faſt völlig ein. Wertvolle 
Dienſte leiſtete die Feloͤfliegerabteilung durch erfolgreiche Aufklä— 
rungsflüge, vor allem in der Schlacht bei Tannenberg. 1915 erhielt 
Dincklage, der inzwiſchen zum Hauptmann befördert war, die Füh— 
rung ſämtlicher Fliegerabteilungen der Armee Mackenſen. 1916 
führte er wichtige Inſtruktionsreiſen an der Weſtfront, auf dem 
Balkan und in Italien duch. 1917 leitete er dann die Ausbildung 
des Fliegernachwuchſes. Ende 1917 wurde er zum Major befördert 
und zum Kommandanten ſämtlicher Fliegerabteilungen im Oſten 
ernannt. 1918 meldete er ſich an die Weſtfront. Er führte zunächſt 
ein Bataillon, ſpäter das ganze Regiment. In Vechta wurde das 
Regiment aufgelöſt und Dincklage penſioniert. Er organifierte 
ſofort die Einwohnerwehr im Regierungsbezirk Osna— 
brück als Waffe gegen den roten Terror. Sein Widerftand gegen 
die Entwaffnung und Auflöſung der Wehr, die vom Feinoͤbunde 
verlangt wurde, führte zu zuſammenſtößen mit dem damaligen 
Oberpräſidenten NLoske in Hannover, der die Niederlegung der 
Führung von Dincklage erzwang. Da ſtellte ſich Dincklage der 
Deutſchnationalen Volkspartei zur Verfügung und wirkte zunächſt 
in Osnabrück. Doch bald geriet er in Gegenſatz zu den reaktionären 
Kräften in der Partei, da er entſchiedener Judengegner war und 
auch die Frage des Sozialismus pofitiv beantwortete. 1922 ſchieden 
die völkiſch Denkenden aus der DOP. aus und gründeten die 


Deutſchvölkiſche Freiheitspartei, deren Organiſationsleiter für Süoͤ— 
Hannover-Braunſchweig Dincklage wurde. 

Im erſten großen Wahlkampf der Bewegung, Frühjahr 1924, ging 
er als Glaubensträger der Idee Adolf Hitlers von Wahlver— 
ſammlung zu Wahlverſammlung in Liederſachſen. Don 
dieſer zeit an wohnte er in jenem Dachſtübchen in der Braun— 
ſchweiger Straße 2 in Hannover. 

Ende 1924 ruft ein Telegramm „Sofort nach Hitler“ den in Salz— 
burg zur Erholung weilenden Parteiredner nach München. Das 
war die Stunde für ihn. Nun einmal richtig eingeſetzt, wurde er 
das, wofür er innerlich beſtimmt war. Er wurde die ſagenhafte 
Perſönlichkeit des „Ruckſackmajors“, fo nannte ihn Freund 
und Feind. Aus einer Zeltbahn iſt jener Ruckſack entftanden, ohne 
den Karl Dincklage nicht vorſtellbar iſt. Immer führte er Bücher 
Kampfſchriften und Flugblätter bei ſich und vertrieb fie bei jeder 
Gelegenheit. Tag für Tag und Abend für Abend zog er von Ort 
zu Ort. Lichts verdroß ihn, nicht kümmerten ihn beſchwerliche und 
weite Wege. Eines Morgens klopfte es an die Tür des Gauleiters 
Telſchow in Buchholz, zwiſchen Bremen und Hamburg. Karl 
Dincklage war es. Er hatte Tags zuvor in Bremen geſprochen und 
war in der Nacht zu Fuß und mit hungrigem Magen 70 Kilo— 
meter gegangen, weil er kein Fahrgeld hatte und es nicht 
über das Herz brachte, ſich von der Bremer Ortsgruppe 
feine Unkoſten erſtatten zu laffen. 

Als dann aber eines Tages der Gauleiter, der ja der Gründer des 
„Liederſächſiſchen Beobachters“ ift (heute KATZ), - und deſſen ganze 
Redaktion aus ſeinem Füllfeoͤerhalter beſtand, an einer ſchweren 
Grippe erkrankte, verſah Dincklage auch noch die Schriftleitung 
des „Liedͤerſächſiſchen Beobachters“. 

Es kam die Wende des Jahres 1928/9. Innerhalb der Bewegung 
ſtand Karl Dincklage als ſtellvertretenoͤer Gauleiter von Süd-Han— 


Karl Dindlage 
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nover-Braunſchweig. Auf die Bitte des damaligen oberſten SA. 
Führers, Hauptmann von Pfeffer, gab Gauleiter Ruft feinen be— 
währten Mitkämpfer zur Verwendung in der SA. frei, und Jo 
wurde Karl Dincklage ganz das, was ſeiner Art am meiſten ent— 
ſprach, nun enoͤlich ganz SA.-Mann. 1929 als „Oſaf-Stellvertreter 
Nord“ fuhr er mit feinen SA.-Männern zum Parteitag nach 
Nürnberg und führte fie am Führer vorbei, 

Es ſollte ſein letzter borbeimarſch vor dem Führer ſein. Auf der 
Fahrt im offenen Wagen von Kürnberg nach Hannover hatte er 
ſich eine bösartige Erkältung zugezogen, aus der eine Lungen— 
und Rippenfellentzündung entſtand. Ofaf-Stellver- 
treter Lord Karl Dincklage mußte ins Krankenhaus. Als die 
Kovemberkämpfe um die Wahl eines neuen Provinziallandtages 
begannen, ſtand zum erſten Male der Gau ohne Karl Dincklage. 
Er mußte nach Italien zur Geneſung. Es war der letzte und leider 
erfolgloſe Verſuch. 

Der große Wahlkampf am 14. September 1950 hat den Vuckſack— 
major nicht geſehen. Mit 107 Mann zog die KSDAP. damals in 
den Reichstag ein. Karl Dincklage hatte dieſe Nachricht noch bei 
vollem Bewußtſein aufgenommen. Er hatte gepflügt und gefät, 
jedoch das Korn nicht mehr geſchnitten. Am 7. Oktober 1950 ent— 
ſchlief Dincklage. 

Den Führer erreichte die ſchmerzliche Nachricht im Anſchluß an eine 
richtungweiſenoͤe Rede anläßlich des großen Wahlſieges vor dem 
Führerkorps der KSDAP. in München. Der Leiter der Verſamm— 
lung ſprach ſoeben das Schlußwort, als dem Gauleiter Ruft ein 


Telegramm gereicht wurde: „Karl Dincklage iſt tot.“ Wortlos über- 


gab er es Adolf Hitler, der ſofort persönlich noch einmal die Sitzung 
eröffnete. Der Führer war aufs tiefſte erſchüttert. Keine Worte 
konnten Karl Dincklage beſſer kennzeichnen und mehr ehren als 
die des Führers: . 

„Tiefer Schmerz geht duch die Reihen der nationalſozialiſtiſchen 
Kämpfer, herbe Trauer erfüllt mich mit allen Mitgliedern und 
Freunden unferer Bewegung. Oſaf-Stellvertreter Major a. D. Karl 
Dincklage iſt ſeinem ſchweren Leiden erlegen. Bis vor kurzem hatten 
wir mit ihm auf Heilung gehofft. Koch am 17. September 1930 
habe ich in Anerkennung der hohen Dienfte des verehrten Vor— 
kämpfers und S A.-Führers beftimmt, daß die Standarte 1 Han— 
never den Namen führt „Standarte 1, Dincklage“. Heute umhängt 
der Trauerflor bereits den ſtolzen Namen. 


Wir nehmen Abſchied von diefem Manne, der in Krieg und Frieden 
fein ganzes Leben und Wirken, ſein ganzes Wollen und fi ſelbſt 
für das deutsche Volk eingeſetzt hat. Als Vorbild für jeden National— 
Jozialiften, als ein Erzieher der heranwachſenden Jugend, als ein 
Führer am heiligen Freiheitskampf der deutſchen Nation bleibt er 
unvergeßlich. Sein Tod verbindet uns erneut mit den Angezählten, 
die draußen auf fremder Erde im Kampf für deutſche Freiheit den 
Opfertod gefunden haben.“ 

Die Beiſetzung des treuen Hitlerfoldaten Dincklage erfolgte unter 
ſtärkſter Anteilnahme der Bevölkerung Braunſchweigs am Sonn— 
tag, dem 19. Oktober 1950, auf dem Hauptfrieoͤhof in Braunſchweig. 
Auch der Führer war gekommen, um Abſchied von feinem Mit— 
kämpfer zu nehmen. Die Feier fand vor der Kapelle des Frieoͤ— 
hofes ſtatt. 
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Einoͤringlich und aufrüttelnd ſprach der Führer: „Dein iſt die Ruhel 
Anſer Werk ſoll oͤer Kampf ſein, bis daß auch das in Erfüllung 
geht, für das d ieſer Tote gekämpft hat, für das Deutſchland eines 
ſozialen Rechtes, für das Deutfchland, das wirklich für 70 Millionen 
Menſchen die Heimat iſt. Wir glauben an unſer volk und unſer 
teures Vaterland, für das wir kämpfen wollen, bis alle Glocken zu 
läuten beginnen und es durch alle Lande ſchallt: Deutſchland 
iſt frei!“ 


Hans Franzes 


Parteigenoſſe Hans Franzes wurde am 6. Juni 1898 in Eſſen ge— 
boren. Als Freiwilliger hat er zwei Jahre im Feld geftanden und 
war ein Jahr in engliſcher Kriegsgefangenſchaft. 1919 beſuchte er 
die Webehochſchule in Aachen, 1921 arbeitete er zwei Jahre als 
Volontär, oͤann wurde er arbeitslos. 


Am 15. Dezember 1925 wurde er Mitglied der ASD AP. unter der 
Mitgliedsnummer 25 688 und betätigte ſich gleich ſehr rege in der 
Ortsgruppe Düffeldorf, deren Mitbegründer er war. Für ihn gab 
es nichts anderes, als den Geiſt der Gemeinſchaft in das politiſche 
Leben zu tragen. Früh ſchon betätigte er ſich als Redner, Amts— 
walter und Propagandiſt. Im Jahre 1927 wurde ihm die Leitung 
der Ortsgruppe Düſſeloͤorf übertragen. In den Jahren 1928 und 
1929 war er engſter Mitarbeiter des Bezirksleiters, und nach deſſen 
Fortgang wurde er von der Reichsleitung mit der ftellvertretenden 
Führung des Bezirks Bergiſch-Land Niederrhein beauftragt. Län— 
gere Zeit war Parteigenoſſe Franzes auch im Betrieb des Völkiſchen 
Verlages tätig. - Am 21. Juli 1955 ſtarb er an einem Hals- 
leiden, das er ſich infolge feiner Tätigkeit als Gau— 
rener zugezogen hatte. 


Oskar Hildebrandt 


Am 28. Auguſt 1937 verſtarb in Münſtermaifeld, Gau Koblenz— 
Trier, der Parteigenoſſe Oskar Hildebrandt an den Folgen einer 
Gehirnblutung, die am Tage vorher während einer Rede 
in Kattenes, Kreis Mayen, aufgetreten war. - Parteigenoſſe Hilde- 
brandt, geboren am 23. Juni 1902 in Aachen, trat am 1. Oktober 
1950 in die NSDAP. ein. Er erhielt die Mitgliedsnummer 321 884. 
Im Herbſt 1950 begann er mit feiner Tätigkeit als Schriftleiter des 
„Weftdeutfhen Beobachters“ in Köln. Am 1. März 1931 wurde 
er Hauptſchriftleiter des „Koblenzer Lationalblattes“, verwaltete 
das Gaupreſſeamt und betätigte ſich ferner als Gaureoͤner und 
Stadtverordneter. Am 1. Januar 1954 wurde Parteigenoſſe Hilde— 
brandt auf Grund ſeiner Vorbildung als Derwaltungsbeamter zum 
Bürgermeiſter von Münſtermaifeld und gleichzeitig zum Orts— 
gruppenleiter und Kreisſchulungsleiter oͤortſelbſt ernannt. Er weilte 
am 27. Auguft 1957 in Mayen und Kattenes, um dort parteiamt— 
liche Tagungen durchzuführen. Während feines Vortrages in 
Kattenes wurde er plötzlich ohnmächtig. Er ſtarb am folgenden Tage, 
ohne das Bewußtſein wiedererlangt zu haben. Es wurde ärztlich 
feſtgeſtellt, daß der Tod des Parteigenoſſen Hildebrandt in einer 
Krankheit, die er ſich während der Kampfzeit im Ge— 
fängnis zuzog, feine Arſache hatte. 


Eugen Klink 
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Karl Mohr 


Karl Mohr, am 2. September 1901 in Wanzleben geboren, war 
von Beruf Maurer. Im Oktober 1924 kam er als Wandergefelle 
nach Garoͤelegen und fand in der Knopffabrik einen feſten Arbeits- 
platz. Früher hatte er ſich als Kommuniſt betätigt, nun fand er An— 
ſchluß an völkiſche Kreiſe und wuroͤe ſchließlich von Ortsgruppen— 
leiter Seeger Anfang 1926 in die Partei übernommen. Mitglieoͤs— 
nummer: 48 092. 

Mohr fette ſich ſehr aktiv duch Werbung und Propaganda für die 
Partei ein. Später gründete er ſich eine ſelbſtändige Exiſtenz oͤurch 
Anfertigung von Süßigkeiten und als Budenbefiger., Von feinem 
geringen Einkommen gab er immer einen Teil der Be— 
wegung zur Anſchaffung von Propaganda— 
material. Durch den Kreisleiter wurde er für die Rednertätig- 
keit gewonnen und ſprach bald als Gaureoͤner nicht nur in unſerem 
Kreiſe, ſondern auch in anderen Gebieten. Mit dem Fahrrad oder 
Motorrad ſuchte er die entlegenſten Orte auf, um in Verſamm— 
lungen zu ſprechen. Er kehrte dann ſpät nachts erſt zurück. Hierbei 
zog er ſich ein Kehlkopfleiden zu. Im Gktober 1951 wurde er 
Kreisleiter von Stendal, kam dann aber nach Garoͤelegen zurück 
und ging im Mai 1952 als SA.-Sturmbannführer nach Genthin. 
Gleichzeitig wurde er Reichsreoͤner. Während ſeiner Tätigkeit 
gründete er eine große zahl Ortsgruppen in 
Gardelegen. Trotz ſeines ſchweren Kehlkopfleidens arbeitete er un— 
ermüoͤlich für die Bewegung. Sein Kreisleiter bat ihn, feine Ge— 
fundheit zu ſchonen und nicht mehr zu ſprechen. Er aber kannte 
keine Schonung, weder als Redner noch als SA.-Führer. Selbft 
in der letzten Zeit, als er ſchon über Halsſchmerzen klagte, nahm er 
jede Anforderung als Redner an. Am 14. Oktober 1952 verſtarb 
er im Krankenhaus Stendal an den Folgen feiner Keoͤnerkrankheit. 


Rudolf Bretz 


Dieſer tapfere Verkünder der Idee hat fein junges Leben Tag für 
Tag in den Dienſt der Bewegung geſtellt. Er war als Redner und 
als HJ.-Führer ſeinen Kameraden ein Vorbild und Anſporn. Die 
Bauern und Arbeiter im rheinmainiſchen Gebiet zwiſchen Ooͤen— 
wald, Taunus und Lahntal entſinnen ſich ihres maßloſen Er— 
ſtaunens darüber, daß ſolch ein Knabe ihnen etwas ſagen wollte. 
And fie haben nie vergeffen, wie er es verſtand, ihnen die neue Idee 
zu vermitteln. In den Derfammlungen des Winters 1952/33 trat 
er den geſchulteſten Rednern marxiſtiſch-libe— 
raliſtiſcher Prägung kühn entgegen. Hierbei holte 
er fih eine Lungenentzündung, der er — Pflege und Ausruhen 
hieß Zeitvergeuoͤung und Verrat an der Idee für ihn - am 
51. Januar 1933 erlag. Der Tod ereilte ihn, weil er ohnehin Schon 
krank, unmittelbar nach einer Rede erhitzt auf dem Motorrade noch 
zu einer anderen reoͤnerlos gebliebenen Derfammlung geholt worden 
war. Die Kunde, Adolf Hitler habe die Geſchicke am 50. Januar 
1933 in feine Hände genommen, erreichte ihn auf feinem Sterbe— 
lager. Sein Opfer war nicht umſonſt. 

Aus dem Nachruf der §3., Anterbann XXIII, und der Kreisleitung 
Dillenburg. „Als er uns am Samstag und Sonntag im Dillkreis 
beſuchte, ftanden ſchon die Spuren einer ſchweren Grippeerkrankung 
auf ſeinem Geſicht geſchrieben. Selbſt die beoͤenklichen Erſcheinun— 
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gen des Fiebers hielten ihn nicht davon ab, am Samstagnachmittag 
vor einer Jugenoͤverſammlung in Dillenburg und am Sonntag ge— 
legentlich dreier Kundgebungen in Frohnhauſen zu 
ſprechen. Anvergeſſen bleiben uns ſeine leioͤenſchaftlichen, vom Feuer 
größter Daterlandsliebe beſeelten Anſprachen, von denen eine ia 
den Worten ausklang: „Es iſt nicht nötig, daß wir leben, aber es 
iſt nötig, daß Deutſchland lebt.“ Ob unſer Parteigenoſſe eine 
Ahnung hatte, daß der Tod neben ihm ſtand'? 


Eugen Klink 


Geboren am 9. April 1894 in zürich, beſuchte von 1900 bis 1908 
die volksſchule in Gundelsheim am Keckar, von 1908 bis 1914 das 
Lehrerſeminar in Heidelberg. Am Weltkrieg nahm er von 1914 bis 
1918 als Kriegsfreiwilliger teil; am 15. Auguſt 1917 wurde er zum 
Leutnant der Reſerve beföroͤert. Am 19. April 1927 verehelichte er 
ſich in Moosbach mit Gertrud Treuſch, Tochter des verftorbenen 
Bezirksgeometers Wilhelm Treuſch und jetzige Reichsfrauenführerin 
Scholtz-Klink; aus diefer Ehe find 5 Kinder hervorgegangen. 
Kriegsaus zeichnungen: E. K. II. Klaſſe (15.10.1916), 
Heſſiſche Tapferkeitsmedaille (4. 6. 1918), Verwunoͤeten-Abzeichen 
in ſchwarz (24. 6. 1918), Rettungsmedaille am Bande (16, 9. 1918), 
E. K. J. Klaſſe (24. 9. 1918). 

Ppolitiſche Tätigkeit in der Partei: Eintritt in die 
Partei 1929, Aufnahme in die Partei 1. März 1950, Mitglieds- 
nummer 210 785. Pg. Klink ſumpathiſierte ſchon ſehr früh mit der 
Bewegung, fo beſuchte er 1927 und 1929 die Reichsparteitage in 
Nürnberg und betätigte ſich dann mit großer Begeiſterung für die 
NSDAP. Anermüoͤlich war er neben feinem Beruf als Lehrer 
Tag und Lacht für die Partei tätig und zwar zuerſt als Kreis— 
und Gauredner, ſpäter als Bezirksleiter. Seinem rückſichtsloſen und 
kämpferiſchen Einſatz iſt es zum großen Teil zu veroͤanken, daß 
das Hanauerland zu einer Hochburg des Nationalſozialismus ge— 
worden iſt. Während der ſogenannten „Märzoffenſive“ 1950 ſprach 
Pg. Klink in mehreren Verſammlungen und nahm mit großer 
Leidenſchaft befonders gegen den Joung-Plan Stellung. Zum Ab— 
ſchluß diefer „Offenſive“ ſollte er am Sonntag, dem 30. März 1950, 
im Gutachtal in 5 Verſammlungen ſprechen, zu denen er ſchon in 
ſehr ermüdetem Zuſtand fuhr. 

Bei der zweiten Derfammlung, die in Gutach (Schwarzwaloͤbahn) 
ſtattfand, hielt Pg. Klink ein 1½ſtündiges Referat. Nach ihm 
ſprachen noch einige Diskuſſionsreoͤner, über deren gemeine und 
herausfordernde Außerungen er ſich ungeheuer erregte. In dieſer 
Erregung hielt er de Schluß rede und brach nach ihrer 
Beendigung infolge eines Herzſchlages tödlich 
zufammen. Seine letzten Worte waren: „Deutſchland muß 
leben, und wenn wir ſterben müſſen!“ 


Hans Sauer 


Hans Sauer wurde am 21. Juli 1894 in Sonneberg geboren. Loch 
am Abend des 2. Auguſt meloͤete er ſich als Kriegsfreiwilliger beim 
Leipziger Alanen-Regiment. Im Oktober 1914 rückte er ins Feld, 
wurde an der Weſtfront ſpäter zum Leutnant d. R. befördert und 
kehrte - mit mehrfachen Auszeichnungen - im Dezember 1918 mit 
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feiner Batterie (die Kavalle— 
tiften waren zwiſchenzeitlich 
Sußartilleriften geworden!) 
in die Heimat zurück. Als 
glühender Nationalſozialiſt 
haßte er die rote November— 
revolte vom erſten Tage ab; 
bereits 19922 war er Mit— 
glied des Bundes Wiking bei 
der Ortsgruppe Koburg, da 
die völkiſchen Verbände im 
roten Thüringen bekanntlich 
verboten waren. Aus dieſer 
Zeit ſtammt auch ſeine erſte 
Bekanntſchaft mit der Par— 
tei Aoͤolf Hitlers, von der 
er aus München nach jeder 
Fahrt dorthin Zeitungen und 
ſonſtiges Propagandamate— 
rial zur Verteilung mit— 
brachte. Als dann die AS— 
DAP. im Jahre 1925 nach 
dem Verbot wieder gegrün— 
det wurde, war Hans Sauer 
eines der erſten Mitglieder 
der Ortsgruppe Sonneberg; 
er bekam die Mitglieoͤsnum— 
mer 17305. Seine ausge— 
ſprochene Führernatur und 
ſein fanatiſcher Glaube an 
Adolf Hitler veranlaßten 
den Gauleiter, ihm oͤie Füh— 
rung der Lationalſozialiſten 
des Kreiſes Sonneberg zu 
übergeben. And wie Hans 
Sauer diefen Kampf führte, 
das bezeugt die Tatſache, 
daß die Stadt Sonneberg 
eine der wenigen Städte im 
ganzen Deutſchen Reich war, 
die bereits vor der Machtergreifung eine natio— 
nalſozialiſtiſche Stadtratsmehrheit aufweiſen 
konnte! Dieſer unerbittliche, ſchärfſte Kampf aber auch ließ Hans 
Sauer nicht zur Ruhe kommen und nicht an ſich und feine Geſund— 
heit denken: Obwohl er infolge eines beginnenden Lungen= 
leidens ſich äußerſte Schonung hätte auferlegen müſſen, ging 
er faſt Abend für Abend und Jahr um Jahr in rauchige 
Verſammlungen und bei Wind und Wetter in die Ortſchaften feines 
Kreiſes, immer aufklärend, immer als Keoͤner und Ddebatte— 
red ner 

Das Morgenrot des Dritten Reiches konnte er noch erleben. Im 
Herbſt 1955 endlich, als er ſchon kaum noch ſprechen konnte, ging 
er nach Davos. Zu Jpät! Arztliche Kunſt und aufopfernde Pflege 
vermochten Hans Sauer nicht mehr zu retten: im Zuni 1934 ſchloß 
er feine Augen für immer. Sein letzter Geoͤanke galt dem Führer. 


Fritz Lengemann 


Rudolf Sonnleitner 


Wolf Geyſer-Fett 


ſprach als Redner der Bewegung in rund 1280 Vverſamm— 
lungen. Aber ſeinen Einſatz für Deutſchland ſchreibt er ſelbſt: 
Im Juni 1919 verließ ich neunzehnjährig meine Stellung als An— 
geſtellter, um als Freiſchärler einzutreten. Mit dem Walbeck— 
ſchen Freikorps nahm ich an Anternehmungen gegen das damals 
rote München teil. Von der Reichswehrſchützenbrigaoͤe Kr. 21, 
Koburg, übernommen, beteiligte ich mich an einer Exekution gegen 
Aufſtänoͤiſche in Zella-Mehlis. Im roten Aufſtand im Ruh r— 
gebiet meldete ich mich freiwillig und kam ſchließlich infolge 
Heeresverminoͤerung zur Entlaſſung. Die wilden Wanderungen des 
gehetzten Freikorpskämpfers, dem Arbeit zu geben ſich kaum je— 
mand getraute, begannen. Ich wurde Hilfsmonteur, dann Kohlen— 
trimmer. In Halle war ich Gauleiter oͤes Wehrwolfes und war ſeit 
Beſtehen der dortigen Ortsgruppe Mitglied der Nationalſozialiſti— 
[hen Freiheitsbewegung, Mitgliedsnummer 15077. In Mühl— 
haufen i. Th. Schriftleiter des „Thüringer Volkswart“ und Redner 
der nationalſozialiſtiſchen Bewegung. Darauf unternahm ich eine 
Studienreife nach dem Balkan, von der ich im Januar 1925 zurück— 
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kehrte. In Braunau beſuchte ich das Geburtshaus des Führers. 
Durch meine politiſche Tätigkeit kam ich nach Breslau, woſelbſt 
ich Mitglied der AS.-Freiheitsbewegung, Ortsgruppe Breslau— 
Ooͤertal, unter Mitgliedsnummer 1759 war und mich als Redner 
ſofort zur Verfügung ſtellte. Ich ſchrieb mein Bühnenwerk 
„Revolution“, das (nach einer Vorleſung vor Mitgliedern der 
Neichsleitung im Februar 1927) am 20. April 1927 zum Geburts— 
tag des Führers in Berlin unter meinem Pfeudonym Wolf Geyfer 
zur Araufführung kam. Mehrere Aufführungen in Frankfurt a. M. 
und Offenbach folgten. 
Bis zur Abberufung als Mitglied der Gauleitung Heffen der 
ASAP. am 28. Auguſt 1929 war ich ausſchließlich in Breslau, 
Bezirk Oſtgrenze-Mitte, als Redner tätig (etwa 900 Verſamm— 
lungen). Im Gau Heffen übernahm ich die Gau-Preſſe-, Propa— 
ganda= und Organiſationsleitung und wurde ab 1. Juli 1950 Gau— 
geſchäftsführer. An freien Abenden ſprach ich noch in etwa 100 Ver— 
ſammlungen im Gaugebiet. Am 1. März 1930 wurde ich als Reichs— 
reoͤner zugelaſſen und ſchied am 1. April 1951 aus der Gauleitung 
Heſſen freiwillig aus, um mich der Bewegung reſtlos als Reichs— 
reoͤner zur Verfügung zu ſtellen. Als Reihsredner ſprach ich in 
etwa 280 Derfammlungen. 
Nachſatz der Frau und Kampfgefährtin: 
Vom Gau Sachſen, wo mein Mann in 27 Derfammlungen ge— 
ſprochen hatte, kehrte er mit den erſten Fiebererſcheinungen zurück. 
Am 17. März erhielt er eine telegraphiſche Keoͤneranforoͤerung aus 
Hannover und fuhr am 18. trotz hoher Temperatur nach dort, um 
die Derfammlung abhalten zu können. Es war dies feine letzte. Bei 
38 Grad Fieber hielt er die Derfammlung durch, dann ſorgte die 
Ortsgruppe Hannover-Weſt für ſeine fofortige Rückfahrt. Voll— 
kommen entkräftet wurde er in das hieſige Krankenhaus einge— 
liefert. Am 1. Juli durfte ich ihn aus dem Krankenhaus in unſer 
Heim holen. Mit dem unbeſiegbaren Glauben an unſeren Führer 
und Deutfchlands Aufſtieg verſchied mein Mann am 4. Auguſt 1982, 
abends 9 Ahr. - 

* 
Ein Lungenriß hatte nicht nur das wichtigſte Werkzeug, ſon— 
dern auch die Lebenskraft diefes Revolutionärs zerſtört. Seine 
Reden dͤurchlooͤerte ein ſelbſt in der SD AP. ſelten großer Fana— 
tismus. Wer ihn kannte, weiß, daß er nach jeder Rede buchſtäblich 
ſchweißgebadͤet und völlig erſchöpft den Beweis dafür erbrachte, daß 
ein Kampfreoͤner mindeftens ebenſo mit Herzblut veden kann, 
wie berühmte Schreiber das Wort vom „mit dem Herzblut ſchreiben 
können“ geprägt haben. Ehre dem Anoͤenken diefes glühenden Ver— 
künders der neuen Weltanſchauungl Woweries 


Oskar Protze 


Seit 1928 wirkte Oskar Protze als Volksſchullehrer, Gewerbelehrer, 
Ingenieur in Falkenſtein. Abend für Abend fuhr er hinaus in die 
Städte, auf die Dörfer und weckte die Maſſen aus politiſchem 
Schlaf und Traum! Mit zwei, drei SA.-Männern ging er in die 
bewegteſten Dolfsverfammlungen und rang mit heißem deutſchen 
Herzen um die Seelen der noch Abfeitsftehenden. - zugleich baute 
er als Hauptſchriftleiter die völkiſche Tageszeitung „Das Göltzſch— 
tal“ auf. 

1951 war er ſtellvertretender Ortsgruppenleiter in Falkenſtein und 
Umgebung, Gefolgſchaftsführer der Hitler-Jugend in Falkenſtein, 
zugleich im Stabe der Hitler-Jugend (Unterbann) tätig, Kultur— 
wart der Ortsgruppe Falkenſtein. 

1952: 1. Januar Berufung zum Kreisobmann des KSEB., Kreis 
Obervogtlanoͤ. Kandidat der SD AP. für die Reichstagswahl in 
den drei ſächſiſchen Wahlkreiſen. Stadtverordneter in Falkenſtein. 
November: Fraktionsvorſteher der ASD AP. im Staoͤtveroroͤneten— 
kollegium Falkenſtein. 

1933: Berufung zum Staoͤtveroroͤnetenvorſteher. Bezirksſchulrat— 
helfer. Mitglied des MSt. III/7 SS.-Stand arte und des ASK. 
und ſeit Jahren Reichsredner der NASDAP.; in ganz Sachſen be— 
kannt und verehrt. 

Seine Hauptarbeit in der Partei war die politiſche Schu— 
lung der Ortsgruppen. Deshalb war er ſeinerzeit als 
bekannter, berufener Debattereoͤner in ungezählten Verſammlun— 
gen der SPD. und KPD. tätig. Ferner wirkte er als Kreisreoͤner 
innerhalb der Partei, war Organiſator und Gründer des KS LB. 
Kreis Öbervogtland, Organiſator und Gründer der Hitler-Jugend 
im Vogtland, dem Kerngebiet der 57. 


In Zeiten größter Gefahr hat unſer Protze trotz angeſpannteſter 
Tätigkeit als Redner (oft drei Derfammlungen am Tage) den 
ſtrengſten SA. Dienſt mitgetan und anſchließend bis ins Morgen— 
grauen unermüdlihe Arbeit in der Kreisgeſchäftsſtelle des SEB. 
als deffen Obmann. Am 6. September 1955 verunglückte er 
mit feinem Motorrad auf einer Dienftfahrt von Schönau nach 
Bergen tödlich. 


Albert Schöni 


Er wurde am 14. März 1898 zu Jſenburg O. A. Horb geboren, 
beſuchte die Volksſchule in Steinen i. W., zog als Kriegsfreiwilliger 
1916 ins Feloͤ. Nach dem Kriege arbeitete er an verſchiedenen 
Stellen als Hilfsarbeiter. Schon 1922 ſtieß er zur Bewegung, 
wurde Vertrauensmann der KS.-Leute in Steinen und gehörte der 
Ortsgruppe München der ASDAP. an. Während der Inhaftierung 
des Führers faßte er Steinens Jugend im Schlageterbund zu— 
ſammen und ſchulte mit ihr das Programm der NSDAP., 
deutſche Geſchichte und die Judenfrage. 1925 marſchierte er mit 
40 Mann beim Hitlertag in Karlsruhe. 

Im Jahre 1929 war er als Kandidat für die Landtagswahl auf— 
geſtellt. 

Was ihn befonders den Hand arbeiter für die Bewegung gewinnen 
ließ, war, daß er ſelber als ſolcher bekannt war, über dies hinaus 
als Kamerad bei der Arbeit, der ſich immer zuerſt für die an— 
deren einſetzte. 

Sein Ausſehen war blaß, feine Augen lodͤerten vor Begeiſterung, 
die ſich immer auf die anderen übertrug. Das Kach— 
laffen feiner Körperkraft und das Schwinden feiner Geſunoͤheit 
waren in der Hauptſache darauf zurückzuführen, daß er der alleinige 
Erwerber des Brotes für feine Familie war, daß er tagsüber oft 
eine ſehr harte Arbeit leiſten mußte und dann bisweilen den 
Hauptteil ſeiner Ruheſtunden der Bewegung 
opferte. Licht ſelten war es, daß er ſamt feiner Familie 
hungerte, ohne es ſeine Amgebung wiſſen zu laſſen. 1929 wurde 
er zum Führer der Standarte VIII ernannt und nahm mit ihr am 
Reichsparteitag in Nürnberg teil. Der Kampf in dieſem Winter für 
ein günſtiges Reſultat beim Joungplan-volksentſcheid, in dem er 
ſich meiſt eines Fahrrades bediente, zehrte wiederum ſtark an feinen 
Kräften; aber feine außergewöhnliche Tatkraft beſiegte die körper— 
liche Schwäche. In dem großen Wahlkampf des 14. September 1950 
ſprach er zeitweiſe täglich in drei Kundgebungen 
unter freiem Himmel. Die Vorbereitungen für die kom— 
menden Kommunalwahlen des 16. Kovember 1950 zehrten ſeine 
letzten Kräfte auf. Eines Abends wurde er in einem Wagen nach 
Hauſe gebracht, um auf ſein letztes Krankenlager gefeſſelt zu wer— 
den. Nach einer Operation, die ihn allerdings nicht mehr retten 
konnte, ſtarb er am 13. November 1930. 


Fritz Lengemann, 

geboren am 1. Februar 1892 als Sohn eines Schulhausmeiſters 
in Kaſſel, trat im Oktober 1914 in den Heeresdienſt ein und wurde 
im Mai 1919 entlaſſen. Schon in den erſten Anfängen der natio— 
nalſozialiſtiſchen Bewegung fand Parteigenoſſe Lengemann den 
Weg zum Führer und ſetzte ſich ſofort rückhaltlos für ihn ein. Nach 
dem Verbot der NSDAP. 
im Herbſt 1925 wurde er 
Mitglied des „bölkiſch-ſo— 
zialen Block!“ und am 
22. Mai 1995 Mitglied der 
NSDAP. unter der Num— 
mer 5825. Er gehörte der 
Leitung an und war allen 
Parteigenoſſen ein Vorbild 
an Kameraoͤſchaft und Ein— 
ſatzbereitſchaft. 

Nach dem Verbot der US— 
DAP. gründete er mit eini— 
gen alten Parteigenoſſen 
in der Nacht vom 27. zum 
28. Februar 1925 die Orts— 
gruppe Kaſſel neu und 
wurde zum Leiter derſelben 
ernannt. Er führte dieſes 
Amt, bis er am 1. Septem— 
ber 1997 zum Gauſchatz— 
meiſter und Gauleiter-Stell— 


Albert Schöni 


vertreter ernannt wurde. Im Oktober 1951 wurde ihm noch das 
Amt des Gauorganiſationsleiters übertragen. 

Am 30. März 1955 wurde er in der denfwürdigen Sitzung des 
Stadtparlaments Kaſſel in der Stadthalle zum Staoͤtveroroͤneten— 
Vorfteher ernannt. Einen Monat ſpäter erhielt er feine Berufung 
zum kommiſſariſchen Landrat des Lanoͤkreiſes Kaſſel und wurde 
noch 1955 Gauinſpekteur und Mitglied des Deutſchen Reichstages. 
Nur ein Jahr konnte ſich Parteigenoſſe Lengemann noch dem Auf— 
bau des nationalſozialiſtiſchen Staates wioͤmen. Eine lange Krank— 
heit, die er immer zu überwinden hoffte, zwang ihn im Frühjahr 
1954 auf das Krankenlager, das er nicht wieder verlaſſen ſollte. 
Am 50. Mai 1934 erlag er ſeinem Leiden. Die RSD AP. Gau Kur— 
heſſen verlor in ihm einen ihrer älteſten und bewährteſten Partei— 
genoſſen, der ſowohl in zäher Kleinarbeit wie als unermüd- 
licher Redner in vielen Derfammlungen in den 
kurheſſiſchen Städten und Dörfern allen feinen Kameraden ein Vor— 
bild war und bleiben wird. 


Rudolf Sonnleitner 


Parteigenoſſe Rudolf Sonnleitner wurde am 17. April 1878 in 
Ludwigshafen geboren. Nach feiner Schulentlaſſung wurde er 
Werkzeugmacher. Schon in den Jahren 1924/25 ſetzte er ſich für 
den Nationalſozialismus ein und verlor auf Grund dieſer Ein— 
ſtellung ſeinen Arbeitsplatz. Ohne jede Veroͤienſtmöglichkeit, war er 
mit feiner Frau der bitterſten Not ausgeſetzt. Er führte dann in 
einem kleinen Laden in der Mittelgaſſe die Deutſche Buchhandlung. 
Am 1. Februar 1928 wurde Sonnleitner Mitglied der ASO AP. 
unter der Kummer 75 274. Seine Frau vollzog ihren Eintritt am 
1. Januar 1929 und erhielt die Mitgliedsnummer 105 781. Die 
räumlich ſehr große Ortsgruppe Kaſſel wurde damals in verſchie— 
dene Sektionen aufgeteilt; eine derſelben, die heutige Ortsgruppe 
Mitte, erhielt Parteigenoſſe Sonnleitner. Der Aufbau der Sektion 
erforderte ſeine ganze Kraft. Das hintere Stübchen ſeines Buch— 
ladens war gleichzeitig die Geſchäftsſtelle. Manchen Parteigenoſſen 
ſah man nun hier ein- und ausgehen, und mancher Plan wurde 
hier geſchmiedet. Tag für Tag führte er mit feinen wenigen Mit— 
kämpfern einen zähen Kampf in dem damals roteſten Viertel 


Grabſtein des Kampf— 
redners Pg. Schöni auf 
dem Friedhof in Steinen 
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der Stadt. In vielen Verſammlungen in den Altſtaoͤtkneipen ſetzte 
er ſich, meiſt unter Lebensgefahr, mit oͤen Gegnern von der 
KPD. und SPD. auseinander und konnte oͤurch unerſchrockenes 
Auftreten und zündenoͤe Reden manchen verhetzten Arbeiter für 
den Nationalſozialismus gewinnen. Für die Parteigenoſſen richtete 
er Schulungskurſe ein, und viele Propagandiften und Reoͤ— 
ner find aus feiner Schule hervorgegangen. In den Straßen der 
Altftadt ſah man ihn häufig, umringt von feinen Gegnern, wo er 
unerſchrocken die Idee des Führers verkündete. Als er dann im 
Gaugebiet als Redner eingeſetzt wurde, trommelte er Tag für Tag 
in unzähligen Verſammlungen in Kurheſſens Städten und Dörfern 
für den Führer. Eine Erkältung, ö ie er ſich beim Re— 
den zugezogen hatte, wurde der Anlaß zuſeinem 
Tode. Angeachtet feines körperlichen Zuſtanoͤes arbeitete er weiter, 
bis ihn fein Leiden auf das Krankenlager warf. Erſchütternd war 
es anzuſehen, wie er ſich bis zu feinem Tode nur für die Bewegung 
ſorgte. Am 29. Oktober 1951 ging Parteigenoſſe Sonnleitner von 
uns, treu bis an ſein ſchweres Ende, unvergeßlich für alle, die ihn 
kannten. 


Paul Feloͤsmann 

Am 7. Mai 1954 wohnte in Bautzen der Parteigenoſſe Paul Feloͤs— 
mann als alter verdienter Parteigenoſſe der SOAP. der Ver— 
ſammlung der Ortsgruppe in den Kronenſälen bei. Gegen Ende der 
Verſammlung ſollte er über feine oͤreimalige Flucht aus engliſcher 


Gefangenſchaft während des Weltkrieges ſprechen. Er hatte den 
mit Lichtbildern ausgeſtatteten vortrag im veroͤunkelten Saale 
bereits begonnen, als er plötzlich mitten in der Rede 
zu Boden ſtürzte und, nachoͤem er aus dem Saale in einen 
Nebenraum geſchafft worden war, auch verſchied. Ein anweſender 
Arzt konnte nur noch den vermutlich oͤurch Herzſchlag erfolgten 
Tod feſtſtellen. 

Paul Feloͤsmann wurde am 14. November 1898 zu Keutz im Kreife 
Neiße in Schleſien geboren. Als Arbeiter kam er nach Bautzen, wo 


er in der Waggonfabrik tätig war, bis er duch Abbau dem Heer 


der Arbeitsloſen zugezählt werden mußte. In oͤieſer Zeit betätigte 
er ſich politiſch ſehr rege und trat am Anfang des Jahres 1929 der 
KSP. als Mitglied bei. Am 1. Januar 1950 zog er gemeinſam 
mit drei anderen Parteigenoſſen in das Staoͤtveroroͤnetenkollegium 
ein, wo die vier „Nazis“ als Neulinge auf diefem parlamentariſchen 
Boden ſchwere Kämpfe mit Sozialdemofraten und Kommuniſten zu 
beſtehen hatten. Am 18. Mai 1955 wurde Paul Feloͤsmann zum 
unbeſoldeten Stadtrat gewählt und ihm das Dezernat für das 
ſtädtiſche Feuerlöſchweſen übertragen. 

Der Ortsgruppenleiter bezeichnete in einem ehrenden Nachruf den 
mitten im Dienſt für die Bewegung Adolf Hitlers heimgegangenen 
Parteigenoſſen als einen der Treueſten der Bewegung aus unſerer 
engeren Heimat und ordnete für alle Gliederungen der Partei eine 
Trauer vom 8. bis 15. Mai an. Feloͤsmann hinterließ die Ehefrau 
und neun Kinder, die faſt alle noch im ſchul- und vorſchul— 
pflichtigen Alter ftanden. 


Rufer zur Fahnel 


Wenn die Männer in den Sappen und zerfetzten Gräben zum Sturm angetreten 
find, dann kann kein ſchriftlicher Befehl den Erfolg des Angriffs ſichern, dann iſt es 
der anfeuernde Ruf, der Ruf von Mund zu Mund, der alle zum letzten Einſatz mitreißt. 
Wenn ein Volk dem Abgrund entgegentreibt, dann kann nur ein mächtiger Rufer 
mit der Gewalt des Wortes es zurückreißen vom Weg ins Derderben. Ans erſtand 
der mächtige Rufer - der Führer. And feine Getreuen trugen den Ruf weiter von 
Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf - feine Getreuen, ſeine Rufer zur Fahne - die 
Redner der Partei. 
And wenn die Redner der Partei hier das Wort zur Kritik ergreifen, dann haben 
fie ein Recht dazu und eine Pflicht - denn fie find vom Führer beftellt als Rufer 
zur Fahne. Was fie bemängeln, was fie fordern, das fordern fie für die Bewegung, 
das fordern ſie um des Erfolges willen, der über die Verſammlung hinaus weiter— 
wirkt und dem Hoheitsbereich neuen Auftrieb gibt. - Don den eingeſanoͤten Beiträgen 
über Rednererfahrungen ſollen darum hier einige Auszüge wiedergegeben werden. 
Ib. 


Der Redner und feine Aufgabe 


Reihspropagandaleitung und Redner 


Wohl jedem dürfte es klar fein, daß das Ringen um den großen Gehalt unferer Tage 
und um die STeugeftaltung deutschen Weſens noch nicht abgeſchloſſen ift; im Gegenteil, 
heute ſtehen noch Aufgaben vor uns, deren Löſung viel längere Zeit beanfprucht, als 
es nach dem Ambruch, wo die äußere Entwicklung das Tempo beſtimmte, der Fall 
war. Dies ſchon deshalb, weil ihre Auswirkung weiter reicht, da fie die innere Haltung 
und das ganze Denken der folgenden Generation beſtimmen foll. 

Daß bei der Löſung der jeweiligen Aufgaben ebenſo wie früher das geſprochene 
Wort - die Macht der freien Rede - eine bedeutfame Volle ſpielt, verſteht ſich 
von ſelbſt. Gerade der nationalſozialiſtiſche Redner war und iſt an der Erreichung 
nationalſozialiſtiſcher ziele maßgeblich beteiligt. Das Wort wird auch in Zukunft die 
beſte politiſche Waffe ſein. Die in letzter Zeit fo häufig geäußerte Anſicht, daß jegliche 
Verſammlungstätigkeit ſich heute erübrige, daß ſie ſogar auf Ablehnung im Volke 
ſtoße, iſt vollkommen irrig. Im Gegenteil, das wirkſamſte Mittel, um irgenoͤwelche 
Regierungsmaßnahmen dem Volke nahezubringen, iſt und bleibt ſtets die. Verſamm— 
lung. Sie muß nur gut ſein. In klarer Erkenntnis der überragenden Bedeutung 
nationalſozialiſtiſcher Derfammlungen Jah ſich die Reichspropaganoͤaleitung veranlaßt, 
das Reoͤnerweſen der KSD Ap. völlig neu zu organifieren. Es iſt ſelbſtverſtänoͤlich, 
daß unter Berückſichtigung der gegebenen Verhältniſſe die Beſtimmungen über die 
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Neuorganiſation unter dem Geſichtspunkt zweier nationalſozialiſti— 
ſcher Foroͤerungen erfolgte: nämlich nach dem Leiſtungsprinzip des 
Reoͤners und nach dem veroͤienſt des alten Kämpfers. Daß der 
nationalfozialiftifhe Redner darüber hinaus noch über ein gerüttelt 
Maß an Wiſſen und Können, das weit über dem Durchſchnittswiſſen 
und können des einzelnen Volksgenoſſen ſteht, verfügen muß, iſt 
ſelbſtverſtänoͤlich. Jeder muß ſich vor allem auch darüber klar fein, 
daß negative Polemik in der Rede keinerlei Daſeinsberechtigung 
hat, ſondern einzig und allein die poſitive, alſo aufbauende Politik 
der Rode. 

Die Reihspropagandaleitung hat, um all diefen Foroͤerungen ge— 
recht zu werden, ihren Reoͤnerſtab ſtark verkleinert 
und nur ſolche Parteigenoſſen in ihn aufgenommen, die über ganz 
beſondere reoͤneriſche Qualitäten verfügen. Sie ging von dem 
Grundfag aus: Wirkſame Ausleſe der Beſten und planmäßige Aus— 
ſchaltung der Angeeigneten. 

Der nationalſozialiſtiſche Neoͤner iſt nicht ein Redner im land- 
läufigen Sinne, das heißt, es genügt nicht, daß er über hervor— 
ragende Rhetorik verfügt. Den Weg zum Herzen findet nur das 
vom Herzen kommende Wort! Rur wenn der Rednerfe = 
nen tiefinnerften Glauben an die Idee frei 
offenbart und es geundſätzlich vermeidet, einen 
wohlvorbereiteten vortrag vom Manuſkript 
zu leſen, kann er als Kün der des national⸗ 
ſozialiſtiſchen Gedanfengutes angeſehen wer⸗ 
den. Der Erfolg der freien Rede wird nie ausbleiben, wenn noch 
folgendes beachtet wird: 

Der Aufbau der Rede muß klar und logiſch ſein, und man 
muß nur über Dinge ſprechen, die man gut beherrſcht, und dann 
nur am paffenden Ort und zur richtigen Zeit. Vor allem muß man 
ſich davor hüten, Phraſen zu oͤreſchen, Schlagworte zu gebrauchen 
und Kraftausdrücke anzuwenden. Mit ſolchen Mitteln wird niemals 
auch nur der beſcheidenſte Erfolg verbucht werden können. Ebenſo 
erfolglos dürfte eine Rede ſein, die man nur auf Effekthaſcherei 
abſtellt, das heißt, wenn der Redner nur den Ehrgeiz hat, toſende 
Beifallsſtürme zu ernten. Wohl kann man damit unter Amſtänden 
einen rhetoriſchen Erfolg verzeichnen, aber keinen propagandiſti— 
ſchen. Der Redner, der ſich erwähnten Mittels bedient, hat leoͤiglich 
die zuhörer eine Stunde lang recht nett unterhalten. 


Auf etwas, deſſen Wert nicht unterſchätzt werden darf, ſei hin— 
gewieſen. Der Redner kann noch fo gut ſein und allen Anſprüchen, 
die man auf reoͤneriſchem Gebiet an ihn geſtellt hat, genügen, er 
wird nie im letzten Sinn vollwertig ſein, wenn er ſich nicht auch 
in jenem äußeren Auftreten als Nationalſozialiſt bewegt: 
ſchlicht, beſcheiden, korrekt und vor allem kameraoͤſchaftlich. Er muß 
jede Selbſtbeweihräucherung vermeiden und ſich zum Grundſatz 
machen: Imponiere ncht durch äußere Auf⸗ 
machung, durch Angeberei, ſondern nur durch 
innere Haltung. 


And nun ein Wort zu denen, die den Redner hören! 


Der Redner iſt kein Hanoͤlungsreiſender, ſondern er iſt der Künder 
und Träger der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung. Er iſt der 
Mann, der im Auftrage des Führers in das volk hineingeht und 
dort mit heißem Herzen die Lehre unferer fo herrlichen Idee ver— 
breiten und vertiefen hilft. Er hat in der Kampfzeit keine Mühe 
und keine Koſten geſcheut, er hat ſich nicht gefürchtet, Gegnern 
unſerer Bewegung entgegenzutreten und, wenn es ſein mußte, in 
der Saalſchlacht ſeinen Mann zu ſtellen. Er iſt ins Gefängnis ge— 
gangen, hat feine Familie vielfach in Kot und Elend gebracht da— 
durch, daß er auf Grund feiner Reoͤnertätigkeit Arbeit und Brot 
verlor. Er iſt auch derjenige, der nach der Machtübernahme keine 
Anſprüche ſtellte auf irgendein Amt in der Partei oder im Staat, 
fondern der unverzagt, wie einſt, Tag um Tag in allen Gauen 
Deutſchlands oder in allen Gebieten feines Gaues immer un— 
ermüdlich feine Pflicht erfüllt. Dies mag ſich jeder einzelne, der 
das Leben eines Kampfreoͤners - auf überbildete Vortragende legt 
die Bewegung keinen Wert - noch nicht Jo recht zu würdigen weiß, 
vor Augen halten. Dann wird er den Wert eines ſolchen Menſchen 
auch einzuſchätzen wiſſen. 

Der nationalſozialiſtiſche Redner verlangt nicht, daß man ihn wie 
einen Schoßhund verhätſchelt oder ihn mit großem Aufwand emp= 
fängt. ein! Er will einzig und allein als Entfhädigung für ſeinen 
Einſatz die Kameraoͤſchaft und Achtung der Parteigenoſſen, vor 
denen er ſpricht. Dann wird er auch innerlich ſo in „Form“ ſein 
und fein Letztes hergeben können, daß die Derfammlung noch auf 


Wochen hinaus ſich fruchtbringend in der Bevölkerung auswirkt. 
Immer wird der alte Kampfreoͤner in engſter Gemeinſchaft mit den 
jüngeren und jüngſten Kameraden, die als Künder der national— 
ſozialiſtiſchen Ideenwelt in die Gaue Deutſchlanoͤs gehen, den ihm 
geſtellten Aufgaben ebenſo gewachſen fein, wie er zur Erfüllung 
der hinter ihm liegenden Aufgaben befähigt war. 
Gerhard Bartſch, 
Leiter der Reoͤnerorganiſation und -vermittlung der X. P. L. 


Redner werden nicht „gemacht“! 


Anter den vielen Aufgaben, die der Führer an ſeine Männer zu 
vergeben hat, iſt ſicher die eines Reoͤners die allerſchönſte. Menſchen 
höchſte Ideale, Ewigkeit predigen, den gierig Lauſchenden die Wahr⸗ 
heit vom Blut und der großen Sendung unſeres Blutes vermitteln 
zu dürfen, aus eigenem Fanatismus, eigener Begeiſterung einen 
Sturm in die Seelen der anderen hinüberfließen laſſen, das iſt nicht 
nur groß, ſondern macht uns auch glücklich. - Redner ſein dürfen! 
Haft du vor jeder Kundgebung, in der du zu deutfchen Menſchen 
ſprechen ſollſt, ein banges, manchmal zages Gefühl in dir gefühlt 
ob der Größe deines Vorhabens? - If dir nicht jedesmal die bange 
Frage gekommen: Wird es dir heute auch gelingen? Wirſt du heute 
den Schlüſſel finden zu der Herzkammer der anderen? — Trugſt du 
nicht immer ſtolz und ſtark in dir deine Aufgabe: die Maſſe reif 
für einen ganz beſtimmten Geoͤanken oder willig für eine große 
Tat zu machen, von der vielleicht das Letzte abhängt? Haſt du nie 
aus den leuchtenden Augen der Zuhörer, aus ihrem jubelnden 
Beifall das befeeligende Empfinden gehabt: Es gelingt! Jetzt dienft 
du deiner heiligen deutſchen Aufgabe? - Wenn nein, dann biſt du 
nun und nimmermehr ein Keoͤner. 

Glaubſt du, daß du ein Redner biſt, wenn du dozierft wie ein Ge⸗ 
lehrter, der fein von Wiſſenſchaft ſtrotzendes Manufkript vorlieft? 
Glaubſt du, daß du ein Redner biſt, wenn du ſchulmeiſterſt wie 
einer, der mit erhobenem Warnfinger den Kindern droht? Glaubſt 
du, daß du ſchon ein Redner biſt, wenn du die Reoͤnerſchule mit 
genügendem Fleiß und vielleicht auch genügendem Erfolg durch⸗ 
laufen haſt? 

Wie oft erleben wir es: Der Meyer iſt doc; ein Joooo anſtändiger 
Kerl; er iſt klug und beſchlagen. Den ſchicken wir auf die Redner- 
ſchule.- Nach einigen Wochen iſt er als Reoͤner „reif“. Eine Kund⸗ 
gebung hat man ihm zünftig aufgebaut. Und - - es iſt fürchter⸗ 
lich. Gelernt iſt es, nicht erlebt, nicht aus dem letzten, tiefſten 
Innern herausgequollen. Teilnahmslos die Zuhörer, erſchüttert, die 
ihn zum „Reoͤner machten“! Es iſt, weiß Gott, eine peinliche pleite. 
meyer verſchwindet, wie unzählige Meyers, in die Verſenkung. 
Redner werden nicht gemacht. Sie find da!! Man ſoll ihnen nicht 
zügel anlegen. Hier, das rede ich dir vor, das mußt du nun, bis 
ein Gegenbefehl kommt, nachreden. Das tut der Redner nicht. Er 
plappert nicht das nach, was Radio und Flugzettel ſchon alles kund⸗ 
getan haben. 

Katürlich bleiben davon gewiſſe Kückſichtnahmen auf politiſche Not⸗ 
wendigkeiten unberührt, ebenſo gewiſſe fachliche Vorausſetzungen. 
Angezählte Reoͤnerausweiſe gibt es, vielfach erteilt von guten 
Männern, die ſelbſt noch nie geredet haben. Es gibt Reichs-, Stoß⸗ 
trupp⸗, Gau⸗, Kreis-, Fachreoͤnerausweiſe in Hülle und Fülle - - - 
es gibt meines Erachtens aber nur ſehr wenige Redner. 

Redner iſt der, den die Maſſe des Volkes will. Redner iſt nicht, der 
in ſich hineinſpricht und ſich wunder wie groß vorkommt, aber der 
das Volk kalt läßt. 

Redner ift nur der, der Erfolg hat. Und wer immer wieder einen 
großen Erfolg hat, ift ein großer Redner. 

Keoͤner, die über alles reden können, gibt es nicht. Zwar gibt es 
Redner, die über alles reden. Sie find aber auch meiſtens danach! 
Auch in dieſer Hinſicht find die Hitler dünn gejät. 

And dann noch eins! Es beſteht in der Partei an ſehr, ſehr vielen 
Stellen gerade in bezug auf die Reoͤner ein ganz elender Star⸗ 
fimmel. Unter einem Reichsleiter oder einem Reichsminiſter tut 
man es nicht. Der Titel zieht. 

Man ſollte überhaupt auch in der Partei manchmal mehr Rückſicht 
nehmen auf den inneren Wert als auf äußere Titel und vornehmes 
Gewand. Wer Jo wie wir Tag um Tag durch die Lande zieht, er- 
lebt in dieſer Hinſicht oft ſein blaues Wunder. Manche Fehler und 
Mißgriffe und auch manches böſe Blut würden vermieden, wenn 
man ſich auch bei noch fo anspruchsvollem publikum kaltes Blut 
und klaren Blick bewahrte. 
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Der unbelannte Redner 


Starfimmel! So ſage ich. Alusfchlaggebend iſt nicht mehr das hohe 
Ideal, ſondern das Intereſſante; Triebfeder nicht mehr die Sehn— 
Sucht nach letztem Willen, ſondern eine läſtige Neugier. 


Unberührt von dieſen Ausführungen - das braucht nur Toren 
gegenüber noch betont zu werden - ift die Kiotwendigkeit des Auf— 
tretens von führenden Männern, wie Reichs-, Gauleitern und 
Miniſtern, die ſelbſtverſtänoͤlich und natürlich oͤurch Mikrophon und 
Atherwellen möglichſt häufig dem Volke über ihre Arbeiten und 
Pläne berichten. 


Gemeint iſt hier nur die krankhafte Sucht mancher Stellen: Es 
muß unbedingt ein titelreicher Redner fein, von ganz, ganz oben 
hergeholt. Auch hierbei gilt der Satz: Ein zuviel gebrauchtes 
Schwert wird ſchartig. - Wir wollen diefe Männer für die 
entſcheidenden Stunden unſeres Kampfes uns 
ſtets und immer wieder bereit und ſtark erhalten. 
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Zeichnung von Mislnie 


And dann: Etwas mehr Achtung vor der Aufgabe des Reoͤners, 
vor ſeiner Miſſion! Wenn ein prominenter, illuſtrer Reoͤner kommt, 
dann trommelt und ſtampft es auf allen Straßen. Hier marſchieren 
die Betriebe, dort die SA. und dort und da und überall. Ganz 
anders häufig noch, wenn fo ein armes hühnchen kommt, dejfen 
Name und Herkunft keiner kennt. Wie kalt und öde und lieblos 
alles! Es erfriert die Seelel Rede, Bajazzo! - Gewiß, gewiß, es iſt 
vieles beſſer geworden, gerade in der letzten Zeit! Man gibt ſich 
Mühe. Wenn jeder beſeſſen iſt von der Größe der Welt, die er in ſich 
trägt, der Politiſche Leiter und der Redner, dann wird jede Kund- 
gebung zu einer Feierſtunde. Wenn jeder die Tiefen feiner deutfchen 
Seele aufzuſchließen bereit ift, dann will auch der deutfche Menſch 
mit feiner großen Seele in unſere Feierſtunden kommen, ſich letztes 
Wiſſen, letzten Glauben und letztes Wollen zu holen - für unſer 
Deutſchland. Und das iſt doch der Sinn unferes Redens. 


Gauamtsleiter Heinz Spangenmacher, Hannover 


Reichspropagandaleiter Dr. Goebbels: 


Eins mußt du dem Redner, der in der Kegel ein Schwätzer und 
Drückeberger ift, immer wieder klarzumachen verſuchen: je kleiner 
der Ort: defto größer muß der Redner ſein. VDerſäume auch nicht, 
darauf hinzuweiſen, daß in oͤeiner Stadt ein guter Boden für 
unſere Idee iſt; das gibt dem Redner ſchon einen klaren Aberblick 
über die Aufgabe, die ſeiner harret. 


Kommt der Redner an, Jo mache es dir zur Ehrenpflicht, am 
Bahnhof unpünktlich zu erſcheinen. Pünktlichkeit iſt eine bürgerliche 
Tugend. Außerdem lieben Redner es, nach anftrengenden Veiſen 
eine viertel oder eine halbe Stunde zur Erholung in der Bahnhofs— 
halle zu verweilen. 


Wenn oͤu ihn gar nicht abholſt, fo ſchaoͤet das auch nicht. Er kann 
ja ſchließlich bei jedem Schutzmann deine Aoͤreſſe erfahren. 


Bekommſt du den Redner zu Geſicht, Jo belege ihn gleich mit Be— 
ſchlag. Redner find ſtabile KTaturen. Ruhe und Ausfpannung find 
für fie nur leere, nichtsfagende Begriffe. 

vergiß nicht, dem Redner ausführlich zu erzählen, warum der 
Kaſſenwart Mayer ein Schubiak und der Propagandaobmann Stroh 
ein Schweinehund ift. Das erhöht dein Anſehen und erleichtert 
dem Redner den Überblick über den Stand der Bewegung. 


Eſſen iſt materialiſtiſch, zum wenigſten für den Redner. Sorg 
alfo dafür, daß du mit deiner Atzung fertig biſt, wenn er kommt. 


Eine halbe Stunde vor Beginn der Derfammlung biſt du mit 
dem Redner im Saal. Mache alle irgendwie erreichbaren Menſchen 
darauf aufmerkſam, daß das der Redner iſt. Er liebt es, als Meer— 
wunder beſtaunt zu werden. 

Beftimme erſt im letzten Augenblick, wer oben mit am Bonzentiſch 
ſitzen ſoll. vor allem aber beſtimme ſolche Parteigenoſſen, die wahr— 
ſcheinlich gar nicht da find. Das Suchen nach ihnen und ein even— 
tuelles Wortgefecht oben auf der Bühne erhöht die Gemütlichkeit. 


Lach Eröffnung der Derfammlung Jorge dafür, daß ein Partei— 
genoſſe eine Klingel beſchafft. Sie wird dann gewiß bei Beginn 
der Diskuſſion da fein. 

It fie ſchon eher da, dann richte ein Augenmerk darauf, daß der 
Klöppel loſe ſitzt. Beim Klingeln fällt er dann gewöhnlich heraus. 
Spaß muß ſein! 

Je größer die Derfammlung, deſto winziger die Klingel. Im toben— 
den Maſſenlärm ein liebliches Schellengeläute wirkt äußerſt aoͤrett 
und einſchmeichelnd. 


Deine Eröffnungsreoͤe ſei lang, unter zwanzig Minuten tu’s 
nimmer. Sprich möglichſt blumenreich und lobe den Redner über 
den grünen Klee. Das ſetzt ihn bei der Verſammlung ins rechte 
Licht. Bleibſt du während der Eröffnungsrede ſtecken, dann fange 
getroſt wieder von vorne an. Wir haben ja Zeit! 


Sobald der Redner begonnen hat, iſt für dich die Pauſe. Rekle 
dich dann gemütlich auf deinem Platz herum, ſtecke dir eine Zigarette 


enn ein Redner kommt! 


an und blaſe getroſt dem Redner den Rauch ins Geſicht. Iſt er 
Nichtraucher, dann kann er auch nichts dagegen machen. 

Nichts wirkt anregender und unterhaltſamer auf die Derfammlung, 
als wenn du als Derfammlungsleiter mit der brennenden zigarette 
in der Hand die Zuhörer bitteft, im Intereſſe des Redners das 
Rauchen einzuftellen. 

Wird es dir während der Rede langweilig, dann kannſt du ſchon 
den Kaſſierer heranrufen, der mit dir gleich die Kaſſengeſchäfte des 
Abends beſpricht. zähle dann ſofort das Fahrgeld für den Redner 
ab, möglichſt in Fünf- und Zehnpfennigſtücken, und lege es ihm 
angeſichts der Verſammlung oſtentativ auf den Platz. Die Ver— 
ſammlung ſieht dann, daß bei dir Oroͤnung herrſcht. 


Wenn der Redner geendet hat, dann erhebe dich zur zweiten 
Rede. Faſſe noch einmal ausführlich alles zuſammen, was der Reoͤ— 
ner gefagt hat. Hier haft du die befte Gelegenheit, oͤich im Reden 
zu üben. Laß dich da eine gute halbe Stunde nicht gereuen, die 
Zuhörer werden’s dir ſtets zu danken wiſſen. 

Nun beginnt die Diskuſſion. Beteilige dich ſelbſt eifrig daran, mache 
zwiſchenrufe und Einwürfe, wenn auch die Leitung der Verſamm— 
lung dabei etwas zu Schaden kommt. 

Beſſer ift beſſer: im allgemeinen iſt der Redner ein dummer Kerl, 
der im Schlußwort vollkommen verſagt. Suche ihm alſo dͤurch deine 
zwiſchenrufe zu helfen. 

Nach ſeinem Schlußwort ergreife ſelbſt noch einmal das Wort zu 
längeren Ausführungen. Es ſchaoͤet gar nichts, wenn das meiſte 
im Trubel und Lärm der aufgelöſten Derfammlung verloren geht. 
Du kannſt dich darüber mit dem Gefühl bis zuletzt erfüllter Pflicht 
hinwegtröſten. 


Dann kommt die Nachfeier. Alle Parteigenoſſen verſammeln ſich 
im verkehrslokal. Der Redner iſt auch dabei, und nun wird er gern 
noch ein Stündchen zu euch ſprechen, befonders wenn er am ans 
deren Tage wieder reden muß. Seine Stimme iſt von Metall. So 
kommt er nicht aus der Abung heraus. 


Spät in der Nacht trennt man ſich in alter Germanenart, nach 
reichlich genoſſenem Amtrunk. Muß der Redner am anderen Mor— 
gen in aller Frühe weiterfahren, dann haft du ſelbſtverſtänoͤlich Vor— 
Jorge dafür getroffen, daß fein Quartier draußen in einer ſtillen 
vorſtadͤt liegt. Da abends fo ſpät und morgens fo früh noch keine 
Straßenbahn fährt, muß er zwangsläufig den Weg zu Fuß machen. 
Die friſche Luft tut ihm wohl, und ſchlafen kann er ja im Zuge. 
Zetzt drück dich beizeiten, mein Freund, ſonſt mußt du den Redner 
noch zum Quartier geleiten. Schließlich kann er ja auch den Weg 
allein finden. Du mußt ihm das nur ordentlich erklären. 

Die Nacht verbringt der Gaſt in angenehmſtem Geſpräch mit feinen 
freundlichen Quartiergebern. Morgens in der Frühe findet er ſelbſt 
bei Dunkelheit mit einiger Intelligenz zum Bahnhof durch. 


Du aber ſchlaf nach getaner Arbeit den Schlaf des Gerechten. 
Der Himmel ſegnet deine raſtloſe Arbeit für Volk, Freiheit und 
Vaterland. 


Aus den „NS. - Briefen“ 1933 
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Fanatiſcher Glaube / Grünoͤliches Wiſſen! 


Leben SA., SS. und Politiſchem-Leiter-Korps war es die große 
Front der Redner, die in unermüdlichem Kampfe zu jeder Stunde, 
ob Tag oder Lacht, die Fahne vorwärts trug, die unbekümmert um 
den von der Syſtemregierung geduldeten Terror auf oͤie Tribüne 
trat und den Lationalſozialismus verkündete. In oft ſtundenlangen 
Debatten rangen wir den Gegner nieder, wobei wir häufiger mit 
verbundenen Köpfen nach Hauſe gehen mußten. Aber wir ließen 
nicht ab, ob unſer Gegner nun der rote Janhagel war oder jenes 
Geſchmeiß von ſchöngeiſtigen Phraſenoͤreſchern - oder aber auch die 
eigene von ſounoͤſo viel Derfammlungen und Debatten mitgenom— 
mene Stimme den Ton zu verſagen ſchien. 

Wir ſchrien uns oͤurch; im Herzen den heißen Glauben an den Sieg 
der Idee, an den Sieg Adolf Hitlers. 

Es waren nicht immer große, polizeilich geſperrte Maſſenverſamm— 
lungen. Nein, kleine und kleinſte Lokale, in denen teils Dummheit 
und Heße, teils Derbohrtheit hauſten, galt es zu erobern, und oft 
reichte der Zuhörerkreis kaum bis 10 oder 12 Mann. Oft ſchien es 
troſtlos vergebliche Arbeit zu ſein, allein Fähigkeit und Ausdauer 
ſicherten uns — wenn auch manchmal erſt nach Monaten — den 
Sieg. - Wenn wir heute zurückblicken, dann überkommt uns Red- 
ner ein ſtolzes Gefühl: Wir durften Herolde fein in 
der zeit der größten deutſchen Revolution. 
Wir ſtanden ſeit der Machtübernahme wieder und wieder vor den 
Menſchen unſeres Volkes als Redner, und wir werden auch weiter— 
hin reoͤen und predigen; allein jener Kampf vor dem Siege - es 
war das Schönſte, was wir erleben durften. 

In all den Jahren bin ich oft gefragt worden, ob das „Redenhalten” 
ſchwer ſei, ob man das „erlernen“ könne, ob man „viel dazu 
brauche“ uſw. - Ich konnte niemals - und kann es auch heute noch 
nicht — eine erſchöpfenoͤe „techniſche“ Antwort mit Verhaltungs— 
maßregeln fo oder fo geben. Ich wußte und weiß nur eines: „- das 
Herz mußte voll fein”; dann konnte ich reoͤen!l - Wenn ich irgenoͤ— 
einen Gedanken in mir trug, irgendwie zu einem politiſchen Ge— 
ſchehen etwas zu ſagen hatte - dann mußte ih reden; dann war 
mir ſtets die Bruſt zum Zerſpringen voll. 

And darin liegt nach meinen heutigen Erfahrungen als Redner 
auch das Weſentliche. Der fanatiſche Glaube, die fanatiſche Be— 
ſeſſenheit von der Idee und von dem Glauben an fie, dies gibt das 
„Reoͤenmüſſen“. Ich ſchreibe „Müſſen“ - ja, ich konnte nur reden, 
wenn ich von innen heraus mußte! Da fand ich Gedanken, da 
ſpruoͤͤelten mir die Worte aus dem Munde - und da über- 
zeugte ich au! 

Es iſt natürlich klar und ſteht außer jedem Zweifel, daß neben 
dieſer fanatiſchen Beſeſſenheit auch das Wifjenum die 
Dinge notwendig iſt, denn jede Idee iſt die Syntheſe von 
Glauben und Wiffen! - Zoeoͤoch iſt der Glaube das 
Herz einer jeden Reoͤel 

Anerläßlich und beoͤeutungsvoll find aber auch die Form und die 
Logik in einer Rede. Kein noch fo ſtarker Glaube kann die Der- 
gewaltigung der einfachſten Grund ſätze der Sprache vertragen, und 
keine noch Jo begeiſtert gehaltene Rede iſt erfolgreich, wenn nicht 
Gedanfe auf Gedanke mit kriſtallklarer Logik folgt. Weder ge— 
ſchraubt noch „eiceroniſch“ ſollen wir reden, wohl aber gut 
deutſch, natürlich und klar! 

Bilder und Beispiele aus dem praktiſchen Leben erleichtern 
nicht nur dem Redner die Arbeit, ſonoͤern ſichern auch ein fort 
dauernoͤes Derftändnis unter der Zzuhörerſchaft. Das aber muß der 
Redner rein gefühlsmäßig von Fall zu Fall - und im Hinblick auf 
die Mentalität feiner Zuhörer - entfcheiden. Aberhaupt muß der 
Redner ein Gefühl für die Hörer haben. Kurze Info r— 
mationen duch den zuſtändigen Hoheitsträger, 
offene Augen und ein natürliches Anpaſſungsvermögen feitens des 
Redners ſchaffen ihm die feſte Grundlage für feine Rede. 

Ich habe weiter gefunden, daß das Reden ein „Geben und Kehmen“ 
iſt. Wenn ich je einmal von der Tribüne herunterſtieg, ohne ſelbſt 
befriedigt zu fein, das heißt, ohne ſelbſt etwas von meinen Hörern 
mitbekommen zu haben, dann habe ich ihnen auch nichts Weſent— 
liches geben können, dann war meine Rede ſchlecht. Dabei will ich 
aber gleich klarſtellen, daß ich damit nicht eine billige Effekt- und 
Beifallshaſcherei meinel - Dies iſt das Abelſte, was ein Redner 
tun kann. Am liebſten iſt es mir, wenn unter der Rede keiner 
applaudiert, dann gibt es keine unnötige Anterbrechung. Jeoͤoch 
— ich ſage es offen - ſuche ich dort Beifall, wo ich auf ſchwerem 
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Boden ackern muß. Dann iſt mir der Beifall aber auch nur ein 
Thermometer, nach dem ich mich richten muß. 
Schließlich bitte ich alle Kameraden auf der Tribüne, nicht in 
Imitationen führender Parteigenoſſen zu machen. Das verdirbt! - 
Bleiben wir natürlich, denn das lieben die deutſchen Menſchen! 
And noch eines ſcheint mir des Erwähnens wichtig: Wir müſſen 
uns als Redner ſtets nach dem Hoheitsträger, der dem Führer für 
leine Menſchen allein verantwortlich iſt, richten. Wir müſſen uns 
in einer Verſammlung fo einſtellen, daß wir nichts zerſchlagen, 
Jondern in Tat und Rede eine begeiſterte Beſtätigung der Hanoͤ⸗ 
lungen des zuſtändigen Hoheitsträgers find. Nur jo feſtigen wir 
die Geſchloſſenheit der Partei. - Oder foll ein Redner grunoͤſätzlich 
und taktiſch anders reden als der bekannte, jeden Tag von den 
Menſchen beobachtete Hoheitsträger? 
. 
Dies find einige Hinweiſe eines unbekannten Redners. zuſammen— 
faſſend möchte ich feſtlegen: zum Neden gehören Glaube, Wiſſen 
und ein Gefühl für die Menſchen! 
Gewiß wird diefer Artikel Anregungen, Kritik oder Beifall her— 
vorrufen. Das ſoll er auch. Hoffentlich! Denn in unſerem „Hoheits— 
träger“ wollen wir uns die letzte Klarheit um die Menſchenführung 
verſchaffen. Meine Rednerfameraden werden dazu mithelfen. 
-ger, R.-Org.-Utg. d. NSDAP. 


Wir müſſen Kämpfer bleiben! 


Das Moment des Kampfes, die ſtets drohende Gefährdung von 
Leib und Leben, das Bewußtſein, in vorderſter Linie am Gegner 
zu ſtehen, erforoerten die Einſatzbereitſchaft der geiſtigen, ſeellſchen 
und körperlichen Kräfte aller an einer Verfammlung der 
Kampfzeit Beteiligten im höchſten Ausmaße. Die Freude am 
Erfolg, der ſichtbar wurde in der Gewinnung von Gegnern als 
Mitkämpfer für unſere Idee war uns allen gemeinsam. Wir taten 
damals, in der Kampfzeit, nichts für uns, ſondern nur unſere 
Pflicht dem Führer und dem Volke zulieb und zunutze. 

It das nun heute anders geworden? Ja - und nein! Denn die 
Kampfzeit wurde abgelöſt von der Aufbauarbeit für unſer 
neues Reich. Damit änderte ſich nicht die Sendung des Redners, 
wohl aber fein Aufgabengebiet. Damit änderte ſich auch nicht die 
Begriffsbeftimmung für Derfammlung; fie mußte jetzt erſt recht 
Mittel zum Zweck werden. And es änderte ſich auch nicht der Auf: 
trag an den Hoheitsträger, mittels der Verſammlung die Führung 
des deutſchen Volkes im nationalſozialiſtiſchen Sinne zu über— 
nehmen. Wohl aber änderten ſich bei gleichbleibendem Fernziel der 
Weg und die Methoden, um die Kahziele unſerer Aufbau— 
arbeit zu erreichen! 

Die Derfammlung der Kampfzeit hatte nur den einen Zweck, Men— 
ſchen aus der gegneriſchen Front herauszubrechen und ſie in die 
eigenen Reihen als Mitkämpfer einzugliedern. Diefem Ziele mußten 
bei den gegebenen machtpolitiſchen Derhältniffen der Kampfzeit die 
Methoden unſerer Kampfführung und die Art des perſönlichen 
Einſatzes entſprechen. Wenn das Erreichen d ieſes Zieles durch den 
Gegner mit brutaler Gewalt verhindert werden wollte, durfte 
ſchließlich unſererſeits zur Abwehr die brachiale Gewalt nicht als 
„unfaires“ Mittel betrachtet werden. 

Die Versammlung nach der Machtübernahme hat den ausſchließ— 
lichen Zweck, die in der Kampfzeit gewonnenen Menſchen welt— 
anſchaulich zu feſtigen, die noch abfeits ſtehenoͤen durch unſere Auf— 
bauarbeit und unſere Erfolge zu überzeugen. 

Dieſer Erkenntnis haben ſich die Methoden und die Mittel, um 
dieſen Erfolg einer Derfammlung zu garantieren, anzupaſſen. 

Die fraglos feſtzuſtellende Vverſammlungsmüdigkeit hat nicht zuerſt 
und allein ihre Urſache in der Überfülle von Versammlungen, 
ſondern iſt dort, wo fie auftritt, eine ernſtzunehmende Reaktion 
auf die Geſtaltung der Verſammlung und den Inhalt der Rede. 
Sie ift vermeioͤbar. Durch geſchickte Terminfeſtſetzung ſeitens des 
Hoheitsträgers (der Tag der Veranſtaltung ſpielt befonders auf 
dem Lande eine ausſchlaggebendͤe, wenn nicht die Volle), kann 
der Derfammlungsmüdigkeit weiteſt gehend geſteuert werden. Da der 
Hoheitsträger der Verantwortliche iſt - und mit Recht - ift es auch 
geradezu unverſtändlich, wenn feine berechtigten Wünſche in dieſer 
Hinſicht weder vom Redner noch von der zuteilenoͤen Propaganda⸗ 
leitung berückſichtigt werden. Es iſt aber beſſer, eine Verſammlung 
weniger abzuhalten oder einen Termin ausfallen zu laſſen, als 


NReoͤnerſchulen, 


das iſt Jo, als wenn man jemand auf dem Fußboden Schwimmen beibringen will. Im Waſſer 
iſt das aber etwas ganz anderes! Es muß einer ohne Fangleine ins Waſſer geworfen werden, 
um zu beweiſen, daß er ein Schwimmer wird. 

Der junge Redner muß in die Verſammlung geſtellt werden, um dort zu beweifen, ob er für 
diefen Beruf geeignet iſt. Nur die Sammlung der Materie und des Wiſſens kann geſchult werden. 


durch eine ungenügend vorbereitete und kläglich beſuchte, erzwun— 
gene Derfammlung das Anſehen der Partei zu ge— 
fähr den. Hier ſollte man dem Hoheitsträger zufolge ſeiner 
alleinigen Verantwortung auch die größtmögliche Freiheit des Ent— 
ſchluſſes laſſen. 


Eine ſchlecht beſuchte Verſammlung hinterläßt Bitternis und Ver— 
ärgerung bei allen Beteiligten. Mit Recht verlangt daher der Reoͤ— 
ner heute den vollen Saal. Der Einwand, daß man in der Kampf— 
zeit vor 20 oder 50 Menſchen geſprochen hat, kann dem Hoheitsträger 
nicht die Berechtigung geben, heute in der Vorbereitung zur Ver— 
ſammlung luſtlos und gleichgültig zu arbeiten. Damals erzwangen 
die Verhältniſſe das Reden vor wenigen Volksgenoſſen. Heute muß 
der volle Derfammlungsfaal der Ausdruck der Verbundenheit zwischen 
Volksführung und Volk fein, der Grad meſſer der Arbeit 
der Partei im Volke. 


Versammlungen dürfen nie das gleiche Geſicht tragen. 
Die Derfammlung von morgen muß anders fein als die Verſamm— 
lung von heute in Ausgeſtaltung und Inhalt. (Wozu bemerkt wer— 
den muß, daß beſtimmte Grundformen der nationalſozialiſtiſchen 
Derfammlungsgeftaltung unantaſtbare Selbſtverſtänoͤlichkeit zu blei— 
ben haben; zum Beiſpiel der Fahneneinmarſch, die Führer-Ehrung, 
die freie Rede u. dgl.! - Schriftl. ö. „HT.”.) Aber eines muß für 
alle Derfammlungen gelten und die Menſchen geradezu zwingen, 
die Derfammlung zu beſuchen: Sie muß ſtets eine Feierſtun de 
für den oͤurch fie erfaßten Teil der Nation fein! Feierſtunden haben 
aber einen anderen Rahmen als Sprechabende oder Vereins— 
zuſammenkünfte. Feierſtunden müſſen duch die Geftaltung 
des Raumes auf die Sinne des Zzuhörers Jo einwirken, daß er 
mit aufgeſchloſſenem Herzen dem Redner lauſcht. And der Redner 
wird dann zum Mittelpunkt diefer Seierftunde; er aber ſpricht nicht 
für ſich, ſondern er ſpricht als der Beauftragte des Führers und ver— 
kündet deffen Idee, deffen Wollen und Wirken. Die Haltung der 
zuhörerſchaft im feſtlichen Derfammlungsraume muß durch die 
Wirkung des Redners zu einer in die tägliche Arbeit hinaus— 
ſtrahlenden welt anſchaulichen Haltung werden. 


In der Kampfzeit waren wir gezwungen, oft überraſchend von 
früh auf abends eine Verſammlung durchzuführen. In der Vor— 
bereitung und Ausgeſtaltung waren dieſe Derfammlungen oft mehr 
als primitiv. And doch hatten wir immer einen Erfolg, weil wir 
uns an den einzelnen deutſchen Menſchen wendeten, weil der Reoͤ— 
ner ſich an eine in ihren Anſchauungen durchaus nicht gleichartige 
Maſſe von Menſchen wandte mit dem ziel, ihnen das allen Ge— 
meinſame aufzuzeigen. Die Derfammlung wurde größer und 
größer, immer mehr Menſchen kamen zu uns, weil das Trennende 
verſchwand und das Gemeinſame zum Erlebnis wurde. Heute biloͤet 
die Gleichartigkeit der im Verſammlungsraum vorhandenen Men— 
ſchen und das Fehlen des Widerſpruchs des Gegners eine Ge— 
fahr für den Redner, wenn er das alte Ziel der Kampf— 
zeit nicht mehr als notwendig für feine Derfammlung erachtet. Der 
Redner von heute hat aber mehr denn je Kämpfer zu 
ſeinl! Es iſt eine falſche Vorausſetzung, zu glauben, daß ſeit der 
Machtübernahme die Geſinnung aller Menſchen ſich ſchlagartig ge— 
ändert habe, kein Wioͤerſtand innerlich in den Menschen mehr gegen 
die nationalſozialiſtiſche Staatsführung beſtehe und alle Menſchen 
gleichgerichtet auf das aufgezeigte Ziel zumarſchieren würden. Vein, 
wir haben - und das iſt das beglückenoͤe Gefühl eines jeden Reoͤ— 
ners, der es ernſt mit ſeiner Aufgabe meint - in jeder Verſamm— 
lung erneut um die Menſchen zu ringen und uns ver— 
antwortlich zu fühlen für die Wirkung unſerer Worte, für Erfolg 
oder Mißerfolg einer Derfammlung. 


Gauinſpekteur und Kreisleiter Müller, Kronach 


Reichsminiſter Dr. Goebbels 


Geſprochenes oder geſchriebenes Wort? 


Wenn irgendwo, dann tritt im Volkstumsringen an den Grenzen 
unſeres Volkes die Tatſache klar in Erſcheinung, daß das ge— 
ſprochene Wort mehr wiegt als das geſchriebene. Iſt 
doch die Sprache eines Volkes der erſte und wichtigſte Ausdͤruck 
feines Dolfstums. Erſt nach der Sprache kommen die nächſtwichti— 
gen Dinge des Volkstums, wie völkiſches Brauchtum, Geſang, Muſik, 
Spiel, Tanz, Kleidung, Volkskunſt und anderes mehr. 
Die Sprache nun, geführt im Munde wortgewandter Redner, war 
zu allen Zeiten erſtes Werkzeug im Einſatz vor Entſcheioͤungen 
äußerer Tat. Wann wäre dies deutlicher zu Ausdruck und Aus— 
wirkung gekommen als in der Kampfzeit der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung. Bei Anerkennung aller ſonſtigen Propagandamittel 
ſtehen weit voraus an erſter Stelle Wirkung und Erfolg der 
nationalſozialiſtiſchen Kampfreoͤner, die, einmal getrieben von der 
Glaubenskraft der Idee, zum anderen von der Kraft des Kämpfer— 
willens, ſich der Sprache des deutſchen Volkes bedienten zur Mo— 
biliſierung der oͤeutſchen Herzen für die Idee des Führers. 
Weil die Sprache nicht ein Werkzeug oder Ausoͤruck des Derftandes 
ifi, ſondern weil gerade die Sprache der erſte und lebenoͤigſte Aus— 
oͤruck des Weſens, Fühlens und Empfindens eines Volkes iſt, ja, weil 
gerade die oͤeutſche Sprache wie keine andere Sprache in der Welt 
im Laut und Klang ihres Wortausdruckes die Empfindungen der 
deutſchen Seele ausoͤrückt -, deshalb mußte auch oͤie oͤeutſche Sprache 
im Munde nationalſozialiſtiſcher Redner erſte und wichtigſte Er— 
folge in der Kampfzeit erringen. Die Sprache, angewandt von den 
Kampfreoͤnern, ſtimmte überein mit der Seele des Volkes, weil fie 
im Munde der Redner zum erſtenmal zugleich die Idee des deut— 
ſchen Volkes proklamierte. So verbanden ſich Idee, Sprache (als 
Weſensausdͤruck der Idee) und Redner zu einem Ganzen. 
Nicht umſonſt war der Schöpfer der Idee zugleich der erſte 
und beſte Remer. Nicht umſonſt gebrauchte gerade der Führer 
meiſterhaft den unerſchöpflich reichen Wortſchatz der deutſchen 
Sprache, die einzig und allein die nationalſozialiſtiſche Idee aus— 
oͤrücken konnte und Jo die Herzen aller deutſchen Menſchen anſprach. 
Wohl war zur Ergänzung und gewiſſermaßen zur Beſtätigung des 
geſprochenen Wortes das geſchriebene notwendig. Allein die taufend= 
fach größere Auflage und Wiederholung des erſt einmal geoͤachten 
und dann geſchriebenen oder geoͤruckten Wortes vermochte niemals 
die Kraft und den Wert zu erſetzen, den das geſprochene Wort all— 
zeit und immeroͤar erreicht, wenn es begleitet iſt von der perſön— 
lichen Kraft, dem Ausdruck, der Geſte und der nun einmal un— 
mittelbaren Perſönlichkeits wirkung des Reoͤners. 
War fo der Redner die erſte und wichtigſte Waffe der Kampfzeit 
in der Mobilisierung der deutſchen Herzen und Proklamierung der 
Idee, ſo wird nun und künftig, ebenſo wie in der Vergangenheit, 
der Redner oͤeutſcher Sprache an allererſter Stelle ſtehen, 
um den Dingen, die oͤas an ſich kalte und nüchterne geoͤruckte Wort 
verkündet, durch feine perſönliche Rede lebendigen Ausdruck zu 
verleihen. 
Für den Redner ſelbſt, in der Kampfzeit und heute, iſt es das 
glücklichſte Gefühl im Herzen, erſter und unmittelbar perſönlicher 
Verkünder, Rufer, Sprecher zu fein für den Führer und die natio— 
nalſozialiſtiſche Idee. 
Was für den Volkstumskampf gilt: „Mit dem Volkstum ſiegt und 
fällt ein volk an feinen Grenzen“ — gilt ähnlich für den Einſatz 
des geſprochenen Wortes für die Idee: Vom geſprochenen Wort, 
das aus den Herzen glaubensſtarker und perſönlichkeitsechter Red- 
ner kommt, werden künftighin der Sieg und Beſtand der national— 
ſozialiſtiſchen Idee abhängen. 

Kreisleiter Wilhelm Scholz, 

Groß-Strehlitz 
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Nicht mehr „Revolverkanone“, Jondern 
Verkünder der Idee! 


In den Jahren des Kampfes war es notwendig, daß wir Redner 
befaßen, die Haare auf den Zähnen hatten, die beißend und prickelnd 
ſprechen konnten, die es verſtanden, durch Verächtlichmachung des 
Gegners Lachſalven hervorzuzaubern, die einen vielleicht auch ernſt 
gemeinten Zwiſchenruf mit einer Hanoͤbewegung ins Lächerliche 
ziehen konnten, die in jeder Situation, zu jeder Zeit und Stunde, 
ſei es bei irgendeinem Volksauflauf, in der Lage waren, die Men— 
ſchen an ſich zu reißen, das heißt den Menſchen der Vergangenheit 
gegen das Syſtem von Weimar aufzuputſchen. Wenn wir heute, 
von dieſem Geſichtswinkel aus geſehen, einmal zurückblicken, ſtellen 
wir feſt, daß manch einer unferer damals ſo berühmten „Kanonen“ 
heute nicht mehr ſeine Rednertätigfeit ausübt. 
Warum? Weil es nach der Machtübernahme nicht mehr darum 
geht, billig Beifall zu erhaſchen, fondern weil wir jetzt vom dauernd 
kritiſierenden, meckernoͤen und Anfrieden ſtiftenden Lanoͤsknechts⸗ 
propaganoͤareoͤner zum Verkünder der Idee Adolf Hitlers werden 
mußten. Diefen Prozeß muß jeder Redner der Bewegung durch— 
machen. Wenn er diefe Wandlung bis heute noch nicht vollzogen 
hat, wird es allerhöchſte Zeit, daß er es nachholt. 


In meiner Eigenſchaft als Kreisleiter bemü he nich 
mich, ſehr viele Verſammlungen in meinem 
Kreiſe zu beſuchen, um von anderen Rednern, 
was Form und Eigenart anbelangt, zu lernen. 
Dabei habe ich die Erfahrung machen müſſen, daß es ſehr viele 
Redner gibt, die immer wieder mit der alten Schallplatte und mit 
ollen Kamellen aufwarten. Sie hetzen und ſchimpfen und greifen 
Sehr oft in vollkommen unſachlicher Art und Weiſe den fuchenden 
Volksgenoſſen an, anſtatt ihn bei der Hand zu nehmen und ihn mit 
Beiſpielen aus dem alltäglichen Leben in die Idee unſeres Führers 
hineinzuführen. 


Wir haben auch unter unſeren Reoͤnern einen großen Teil „Pro— 
feſſoren“, die ängſtlich bemüht ſind, in ihrer Ausſprache wie in 
ihrer Hanoͤbewegung vornehm zu erſcheinen. Im Jahre 1935 mußte 
ich wegen einer Stimmbandlähmung, und da die Gefahr eines 
Kchlfopfleidens beſtand, eine Kur durchmachen. Da ſagte mir der 
Arzt (alter Parteigenoſſe) auf meine Bitte, mir doch jemand für 
Sprachunterricht nachzuweisen: „Laſſen Sie das bitte ſein, ſonſt 
beſteht die Gefahr, daß wir einen Profeſſor mehr beſitzen und einen 
Redner weniger haben.“ Wenn ich das auch nicht ganz unter- 
ſtreichen kann, ſo ſtimmt es, daß ſich mancher Redner feine Stimme 
durch falſche Ausſprache ruiniert. Doch dies nur nebenbei. Wir 
müſſen auch heute dahin kommen, daß die Redner der Bewegung, 
wenn ſie vor einer gut vorbereiteten Derfammlung ſtehen, um die 
Herzen ihrer Zuhörer ringen. Der Dolfsgenoffe muß das Empfinden 
haben, daß jener Mann, der dort im Auftrage der Bewegung für 
die Idee kämpft, auch perſönlich das, was er predigt, in die Tat 
umſetzt. Dann kann es nicht angehen, daß ein Redner anders ſpricht 
als der Führer handelt. Es darf auch nicht fein, daß ein Redner, 
der nun vom Ortsgruppenleiter erfährt, daß die Anweſenden ſich 
aus Hanoͤwerkern, aus Begüterten, aus Bauern oder aus Arbeitern 
zuſammenſetzen, ſpeziell auf diefe eine Schimpfkanonaoͤe losläßt. Er 
kann niemals erwarten, daß dieſe Menſchen, nachoͤem ſie von einem 
Fremoͤen eine ſolche Abfuhr bzw. Kopfwäſche erhalten haben, einen 
Schritt tiefer in die Bewegung eingedrungen ſind. Selbſtverſtänoͤ⸗ 
lich ſoll ein Redner nicht lobhudeln und buhlen um die Gunſt ſeiner 
Zuhörer, er muß es aber verſtehen, die Zuhörer bei ihrem Herzen 
zu packen und ihnen in einer bis eineinviertel Stunden einen Bild- 
ſtreifen aus ihrem persönlichen Leben zu zeigen, wie ſie gegenüber 
den hohen Zielen unferer Idee ſtehen. Dann wird jeder zuhörer 
beſtimmt über ſein eigenes Leben nachoͤenken. 

Adolf Hitler ſagte 1928 oder 1997 in Hamburg zwei Tage vor 
einer Wahl: „And nun gehen Sie hin und wählen 
Sie, wen Sie wollen. Ich will ö as Herz des 
deutſchen Mannes, das Herz der deutſchen 
Frau, des Jünglings und der Jungfrau, denn 
aus diejen Herzen will ich ein neues Deutſch⸗ 
land bauen.“ Auf dieſe Art und Weiſe können wir auch heute 
noch immer Fernſtehende, um nicht Gegner zu ſagen, überzeugen 
und fie aus ihrer Referviertheit oder Ablehnung herausholen. Jeder 
Redner wird zugeben müſſen, daß ſich mancher Gegner heute hinter 
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einer Gliederung bzw. hinter der Mitglieoͤſchaft irgendeiner Gliede— 
rung verſteckt und nicht daran denkt, perſönlich bemüht zu ſein, die 
Idee unſeres Führers zu verſtehen. Diefe Menſchen kann man nur 
durch inneres Erleben zur Erkenntnis bringen, daß der Kational— 
ſozialismus für das deutſche Volk die einzig richtige Weltanſchauung 
iſt. Ich kann ihn aber niemals dahin bringen mit Grobheiten, An— 
ſchönheiten oder wenn ich ihm, auf gut Deutſch geſagt, mit dem 
Holzhammer vor den Kopf ſchlage. Er wird dann nur ein ver— 
biſſener Gegner, der zu guter Letzt noch anfängt, ſeine eigene Familie 
gegen die Idee zu vergiften. Darum möchte ich als alter Gaureoͤner 
manchem Haudegen zurufen: „Schlag' nicht Kleinholz, ſonoͤern ring’ 
um die Seele des oͤeutſchen Menſchen.“ 


Kreisleiter W. Dreſcher 


Fatſchläge für oͤen Reoͤnernachwuchs 


Wenn der Redner auf Mängel bei einer verſammlung ſtößt, hat 
er das Recht, den zuſtändigen Hoheitsträger darauf hinzuweisen 
und Abhilfe zu verlangen. Sein Auftrag verpflichtet ihn, auch alle 
Nebenumſtände, die den Erfolg feiner Rede mitbeſtimmen, zu be— 
rückſichtigen. Die Altgardiften kennen dieſen Dienſt. Wichtig iſt, 
daß auch die Nachwuchsreoͤner mit der gleichen Einſtellung an ihre 
Arbeit gehen. Ihnen gelten nachſtehende kurzen Hinweiſe: 


Zu einer geheiligten Tradition muß es überall werden, ſelbſt in 
der kleinen dörflichen Derfammlung, daß d ie Fahne, das 
Symbol der Bewegung, feierlich unter Trommelwirbel oder mit 
Marſchmuſik in den Derfammlungsraum gebracht wird. Ich habe 
oft ſchon eine erſtaunliche Gleichgültigk eit, ſelbſt in großen 
Derfammlungen, dem Fahneneinmarſch gegenüber feſtſtellen können. 
Aus irgendeinem Seitengange heraus taucht plötzlich die Fahne 
auf, ohne Kommando. Das macht immer einen ſchlechten Einoͤruck. 
Im Gegenſatz hierzu konnte ich oft, ſelbſt in kleinen und kleinſten 
Dörfern, erleben, wie in geradezu ergreifender Weiſe das uns Jo 
heilige Fahnentuch in niedrige, für einen Fahneneinmarſch an und 
für ſich ungeeignete Wirtshausräume getragen wurde und wie dann 
die kleine Derfammlung ſich in Achtung und Verehrung um das 
Feloͤzeichen ſcharte. Man ſage nicht, das find alles Dinge, die ſich 
von ſelbſt formen. Morgen, im nächſten Monat, im nächſten Vier— 
telſahr, immer wieder können es neue Männer fein, oder 
andere können hinzu kommen, die die Verſammlungsvorbereitun— 
gen leiten. Deshalb muß den Parteigenoſſen immer wieder, faſt 
möchte ich ſagen unſer Brauchtum, das mit unſeren Zuſam⸗ 
menkünften und Verſammlungen zuſammenhängt, ins Gedächtnis 
zurückgerufen werden. Die nationalſozialiſtiſche volksverſammlung 
iſt aus dem Leben unſerer Nation für alle Zukunft nicht mehr hin— 
wegzudenken. Sie ift und wird bleiben das befte 
Führungs-, Aufklärungs- und Propaganda- 
mittel, welches die Bewegung zur verfügung hat. 
LNachwuchsreoͤner! Anterlaßt jede Arroganz, jede Aberheblichkeit, 
jedes Diftanzieren von den Verſammelten. Seid und bleibt für 
alle Zeiten natürlich, fühlt euch als Mittler, als immerwähren— 
der Mittler und verbreiter unferer nationalſozialiſtiſchen Welt— 
anſchauung. Nicht etwa im Jahre 1938 oder noch ſpäter als den 
erſten Verkünder! Bleibt in euren Worten, in eurer Sprache klar 
und volksverſtänoͤlich. Es gibt in unferem deutſchen Daterlande 
Gegenden, in welchen verſchloſſene, herbe und harte Menſchen 
wohnen, denen die Hände ſchwer zum Beifall und ebenſo ſchwer 
die Zungen zu lautem Zubel zu löſen fins. Parteigenoſſe! Hier 
ſollſt du beweiſen, daß es die große, angeborene, nie zu erlernende 
Kunſt des nationalſozialiſtiſchen Redners iſt, von Herz zu Herz 
die Fäden zu ſpinnen, den Seelen- und Herzenskontakt mit den 
vor dir Verſammelten aufzunehmen, ein meilterhaftes Finger- 
[pitzengefühl darin zu entwickeln, am Aufleuchten der Augen 
der Menſchen zu erſehen, ob ſie mit dir gehen oder nicht. 


Die Kirchen tragen ihren Amtsträgern auf, Sonntag für Sonntag 
auf die Kanzel zu ſteigen, und den Gläubigen der Kirche iſt es als 
Pflicht auferlegt, Gottesdienſt und Predigt nicht zu verſäumen. 
Was dagegen aber ſollten wir alles aufbieten, wie dagegen Jollten 
wir uns mit unferer ganzen Kraft und Perſon einſetzen, den 
Glauben an die Sendung des Führers und ſeine Bewegung no ch 
viel taufendfah ſtärker zu verkünden! 


Reihsredner und Gaupropaganoͤaleiter Kolbe, Bayreuth 


Redner ziehen oͤurch die Gaue / erlebniſe und erfahrungen 


„Das Wort hat unſer Reoͤner“ 


Was nützt ein guter Reoͤner, wenn der Verſammlungsleiter 
verſagt? 

Wir müſſen uns beide ergänzen, müſſen beide aufeinander abge— 
ſtimmt ſein, um unſerer Aufgabe, das Volk zu erziehen, gerecht 
zu werden, 

Ich habe mir manchmal gedacht, daß wir Redner und der Hoheits— 
träger uns doch eigentlich viel zuwenig kennen. Ihr ſeht uns nur 
da oben auf der Bühne ſtehen, hört uns reden, laßt uns wieder 
abfahren - und fällt dann euer Arteil: „Ein Pfundͤskerl“ oder 
„Na ja, es ging” oder „Ich hab' ſchon Beſſere gehört“. 

vielleicht darf ich euch einmal etwas von dem Werdegang und den 
Erfahrungen eines Reoͤners erzählen. Wenn auch nicht in den 
Einzelheiten, jo kann doch in großen Zügen das Folgende für jeden 
Redner gelten: 

Wir find alle nicht als Meiſter der Rede vom Himmel gefallen, 
fondern haben es in den Jahren des Kampfes fo nach und nach 
gelernt, unſere innere Aberzeugung in Worte zu kleiden. Das fing 
an mit Zwiſchenrufen in gegneriſchen Derfammlungen, wo man 
uns ein X für ein A machen wollte. 


So langſam merkten wir, daß man mit Zwiſchenrufen Verſamm— 
lungen ſprengen, aber keine Anhänger gewinnen konnten. Da war 
es ſchon wirkungsvoller, als Straßenredner aufzutreten. Vor den 
Plafattafeln und Säulen bildeten ſich zu Wahlzeiten Debattier— 
gruppen, in temperamentvoller Wechfelrede mit marxiſtiſchen Agi— 
tatoren konnte man viele Amſtehende gewinnen bzw. veranlaffen, 
unſere Derfammlungen zu beſuchen. Leider machte das Aberfall— 
kommando mit dem „Radiergummi” meiſtens der Debatte ein un— 
rühmliches Ende. 

Dieſe praktiſche „Reoͤnerſchulung“ mit dem Gegner förderte uns 
ſo, daß wir darangingen, als Diskuſſionsreoͤner in die Derfamm- 
lungen der verſchiedenſten Parteien zu gehen. 

Mit dem Anwachſen der nationalſozialiſtiſchen Bewegung machte 
ſich auch eine größere Anzahl von Rednern notwendig, und ſo wur— 
den die ehemaligen zwiſchenrufer, Straßenpreoͤiger und Diskuſſions— 
reoͤner hinausgeſchickt bis in die entlegenſten Dörfer. Wer weiß 
heute noch etwas von den ungeheuren Schwierigkeiten und Stra— 
pazen, die der damalige Einſatz mit ſich brachte. Bei Hitze und 
Kälte, bei Regen und Sturm waren oft ſtundͤenlange Fußmärſche 
oder Fahrten auf einem alten Motorrad notwendig, um den Der- 
ſammlungsort zu erreichen. Wie viele von den Rednern 
haben damals ihre Geſundheit zerrüttet und 
haben heute noch an den Folgen zu tragen. 


In der Erinnerung ſieht manches freilich ſpaßig aus. Ich denke da 
an eine Fahrt, die der jetzige Thüringiſche Staatsrat B. zu einer 
verſammlung machte. Mit Mühe und Lot hatte er ein Vehikel von 
Auto aufgetrieben. Es war eine alte, offene Klappermühle mit 
Karbioͤlampen. Anterwegs riß plötzlich ein Gummiſchlauch von der 
Lampe. Und fo mußte ſich der Redner auf Trittbrett und vorderen 
Kotflügel legen und während des Reſtes der Fahrt den Gummi— 
ſchlauch an der Karbidlampe feſthalten. Dazu ftrömender Regen. 
Die Kampfzeit ift vorbei, und nicht zuletzt wurde der Sieg er— 
rungen durch den ſelbſtloſen Einſatz unſerer Redner. Wenn wir 
heute hinausfahren, finden wir keinen offenen Gegner mehr in den 
Derfammlungen. Beföroͤerungsſchwierigkeiten gibt es ſeltener, und 
je müßte eigentlich alles in beſter Ordnung fein. 

Weit gefehlt! Heute find es nur andere Schwierigkeiten, mit denen 
der Reoͤner rechnen muß. Waren damals vorwiegend politiſch Inter— 
eſſierte in den Verſammlungen, fo ſoll heute das ganze Volk politiſch 
geſchult werden. Politik heißt ja auf oͤeutſch, ſich mit den Dingen 
des Staates zu befaſſen oder, wie wir Nationalſozialiſten Jagen: 
„Politik iſt Dienſt am Volk.“ 


Die Lauen, die Abfeitsftehenden, die Derärgerten, die gilt es heran— 
zuholen, und die kann man nicht in einer verqualmten Kneipe oder 
einer kalten Turnhalle begeiſtern. Auch das Außere einer Ver— 
ſammlung muß zum Herzen ſprechen, muß oͤie innere Bereitſchaft 
wecken, ohne die ein Redner keinen Kontakt zum Zuhörer gewinnt. 
And hier mangelt es an manchem. 


Aus vielen Fällen hier einige beſonders kraſſe Beifpiele: 


1. Eine Derfammlung ſteigt im Dorfgaſthaus. Der Saal iſt un— 
genügend geheizt. Die Leute drängen ſich um den Ofen, der weit 
hinten ſteht. Die linke Seite des Saales iſt angefüllt mit wüſt auf— 
einander geſtapelten Gartenſtühlen. An der Rückwand (hinter dem 
Dorftandstifch!) ſteht einſam eine alte, oͤreckige Stall-Leiter. Auf 
einem total verſtimmten Klavier ſpielt ein noch verſtimmterer 
„Muſiker“ zum Einmarſch der Fahne. Dazu iſt der Saal lieblich 
umrahmt mit Bockbiergirlanden. 
2. Ein nett geſchmückter Saal, der aber hundͤekalt iſt. Die Leute 
trampelten ſich vor Beginn die Füße warm. Der Lehrer hatte zum 
ſpäten Abend noch die kleinen Schülerinnen von 7 bis 10 Jahren 
zuſammengeholt. Frierend ſtehen fie in ihren dünnen Kleidchen da 
und ſingen: „Es zittern die morſchen Knochen.“ Ich habe auch 
gezittert. 
3. In einem ſoweit gut verlaufenen Abend fühlt ſich die Geſangs— 
abteilung oͤes Militärvereins bemüßigt, auch etwas zu der Aus— 
geftaltung beizutragen. Sie fingen mehr laut als ſchön das Lied 
„Huſarenliebe“. 
4. Ich ſpreche in einer Verſammlung im Eichsfeld. Die Verſamm— 
lung iſt gut beſucht. Die Zuhörer gehen auch mit. Plötzlich Anruhe 
in der Mitte des Saales, Bewegung und Kichern bei den jungen 
Mädchen. Alle Köpfe gehen herum. Ich rede und rede bis zur Ver— 
zweiflung ohne Fühlung mit den Verſammelten. Enoͤlich habe ich 
den Kontakt wieder. Plötzlich geht dasfelbe Spiel rechts im Saal 
los. Alles Reden iſt umſonſt, faſt reißt mir die Geduld. Nur mit 
Aufbietung aller Kraft kann ich mich konzentrieren. Die letzte halbe 
Stunde gelingt es mir dann noch, die Zuhörer mitzureißen und die 
Derfammlung zu einem Erfolg zu geſtalten. Am Schluß frage ich 
den Verſammlungsleiter, was los war. Antwort: „Och, weiter 
niſcht, der Kater Moritz iſt hinten reingekommen, und den haben 
fie mit den Füßen rausgeſchubbt, und da ift er nachher an der 
Seitentür wieder reingekommen.“ 
5. Ein Hoheitsträger in einem Dorf von 1000 Einwohnern hatte 
feine propagandiſtiſche Vorbereitung darauf beſchränkt, Flugblätter 
drucken zu laſſen mit dem Hinweis: „Erſcheint in Maſſen!!!“ Das 
volk erſchien in Maſſen und füllte mit etwa 40 Perſonen einen 
Saal, der für 300 beſtimmt war. Daß oͤurch ein Gewitter zweimal 
das Licht für je eine viertel Stunde ausging, dafür konnte der Orts— 
gruppenleiter wirklich nicht. 

3 
Gewiß, auch wir Redner haben unſere ſchlechten Tage und find 
dann mit uns ſelbſt unzufrieden, aber wie oft liegt das eben an 
ſolchen Dingen, die uns nicht zur Entfaltung kommen laſſen. Jede 
Derfammlung hat den Redner, den fie verdient. 
And nun, mein lieber Hoheitsträger, glaube ich, daß wir uns etwas 
beſſer kennen und auch verſtehen. Nimm die vorftehenden Beiſpiele 
nicht zu tragiſch, denn dich betreffen fie ja nicht. Wir Redner wollen 
ja auch gerecht ſein, und da müſſen wir ſchon zugeben, daß wir viele 
wunderſchöne Derfammlungen erlebt haben und auch erleben werden, 
wenn wir beide unſere Pflicht tun. 
Aber die paar ſchlechten Verſammlungen, ſiehſt du, die beoͤrücken 
uns, die machen uns Sorge, wenn wir jetzt wieder hinausfahren. 
And dabei kommt es doch gerade auf die paar an. 
Wollen wir beide als gute Kameraden dafür ſorgen, daß in Zukunft 
alle Derfammlungen gut werden? Dann: Hand drauf! 

Anton Claes, Arnſtaoͤt i. Th. 


Es liegt am Ortsgruppenleiter! 


Ihrem Wunſche gemäß ſenoͤe ich Ihnen einige Berichte über Erfah— 
rungen, die ich als Reoͤner gemacht habe. 

1. Der Redner fragt den Hoheitsträger von Sooo Einwohnern: 
„Was it Befonderes zu beachten, wie iftdie Lage im Ort.“ 
Nach ſeiner Darſtellung war wirklich nichts Beſonderes zu beachten. 
Als der Vortragende von Volksgemeinſchaft und Kameraoͤſchaft 
Spricht, geht ein Riß oͤurch die Derfammlung. Die einen lächeln 
höhniſch, die anderen werfen ſich ironiſche Blicke zu. Hinterher er— 
fuhr ich, daß der Ortsgruppenleiter mit feinem Propagandaleiter 
nicht einig war, außerdem mit der S A.-Führung auf dem Kriegs— 
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Kampfreoͤner und Derkünder der Idee 
Unter den alten Kampfrednern der NSDAP. gibt es kaum einen, der nicht mindeſtens tauſendmal vor 
der Front von Mißtrauen und Haß die Waffe des geſchliffenen Wortes wirken ließ und ſiegte. — Und 
immer ſtanden fie zuſammen, Schulter an Schulter: der unbekannte Redner und der unbekannte SA.-Mann 


fuß lebte. Das war ziemlich bekannt und wuroͤe allgemein ver— 
urteilt. Gewiß iſt es eine peinliche Angelegenheit, wenn man von 
Aneinigkeit in der Ortsgruppe berichten ſoll. Einem Redner darf fo 
etwas nicht verſchwiegen werden, ſoll die Wirkung der Rede bleiben. 
2. Das war in der anderen Ortsgruppe anders! Der Redner meldet 
ſich in der Geſchäftsſtelle der SAP. einer kleinen Stadt zu 
Mittag. Da wird ihm ein SS.-Kamerad (der LAachtſchicht hatte) 
zur Verfügung geſtellt, der ihn den ganzen Tag betreute. Er ißt 
mit ihm zu Mittag, zeigt ihm am Nachmittag zwei charakteriſtiſche 
Betriebe, die den halben Ort ernähren. Die neue Siedlung, den 
großen Sportplatz, die ganze Aufbauarbeit der Ortsgruppe lernt 
der Redner kennen; auch wo der Schuh noch oͤrückt, ſieht er. Vor 
der Derfammlung werden die Einoͤrücke noch einmal mit dem Orts— 
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gruppenleiter beſprochen. Da kann 
der Redner Belange des 
Ortes mitten in die großen Reichs— 
fragen einarbeiten. Was durch— 
geführt, geplant iſt oder mangelt, 
das muß der Redner wiſſen. Des 
fremden Reoͤners Urteil wiegt 
ſchwerer, vor allem wenn es ſtimmt. 


3. In einem kleinen Ort von 900 
Einwohnern war oͤrei Wochen vor 
der Wahl der junge Notbund— 
pfarrer abgeſetzt worden. Das 
Dorf ſtand zum Pfarrer, die Poli— 
tiſchen Leiter zum großen Teil. Der 
Redner wies - ohne auf den Kir— 
chenkampf einzugehen - darauf hin, 
daß es um große, für oͤas geſamte 
volk wichtigſte Fragen gehe, vor 
denen dörfliche Dinge nicht aus— 
ſchlaggebend fein dürften. Lach der 
Derfammlung kommt zum Redner 
ein alter Bauer und ſpricht nach 
einer Verteioͤigungsreoͤe für den 
Pfarrer: „Da feid nur ihre erſt mal 
einig!” Es fehlte nämlich zur Wahl— 
verſammlung die Hälfte der Partei— 
genoſſen. Der Hoheitsträger ſtellte 
die Kamen feſt. Anter den Feh— 
lenden befand ſich auch der 
Schulungsleiter. Das iſt in 
dieſem beſonoͤeren Falle als aktive 
Gegenpropaganda zu werten. Res 
ligion iſt Privatſache, Disziplin aber 
Pflicht. Da kann der Redner wie 
der Herrgott ſelber ſprechen, das 
böſe Beiſpiel wird immer wirk— 
ſamer ſein. 


4. Daß der Redner von den Orts— 
gruppen nicht immer [ehr kameraoͤ— 
ſchaftlich behandelt wird, kommt 
leider - wenn auch ſeltener - noch 
immer vor. In einem Bauerndorf, 
das nur Omnibusanſchluß hat, iſt 
die Derfammlung 22.15 Ahr been— 
det. Des Redners Omnibus fährt 
aber erſt 0.50 Ahr. Eine Anzahl 
Parteigenoſſen geht gleich nach 
Haufe, da die Nacht 5 Ahr mor— 
gens vorbei ſei. Fünf Parteigenoſſen, 
darunter der Ortsgruppenleiter, 
bleiben da. Am den Reoͤner über 
die zeit zu bringen? Nein, ſie hätten 
ihren Spielabend auf den Tag ge— 
legt. Am 12 hr beendeten fie den 
Skat, da fie zeitig aufſtehen müßten, 
und ließen den Redner mit dem 
Wirt allein. Der Redner war aber 
erſt 2 Ahr nachts zu Haufe und 
mußte ſich früh um 6 Ahr zum 
Dienſt erheben. Auch Verſtänoͤnis 
für den Redner und feinen Ein— 
ſatz, wirkliche Kameraoͤſchaft ge— 
hören zum Aufgabenbereich eines Hoheitsträgers, der feinen Propa— 
gandaleiter entſprechend zu erziehen hat. 

5. In einem aufftrebenden Kurort ſucht der Redner das Verſamm— 
lungslokal. Am Kurhaus wird doch ein Plakat hängen. Ja, etliche 
ſind angezweckt: Ein Konzert, mehrere Ausflüge und Beſichtigun— 
gen finden ſtatt, Ankünoͤigungen in großer Zahl. Aber eine Ver— 
ſammlung der ASDAP. iſt nicht angezeigt. Halt, da laufen doch 
Leute in den Kurſaall „Verzeihung, findet hier die Verſammlung 
der KASDAP. ſtatt?“ Sein, hier war im ſchönen, hellen Saal das 
Rote Kreuz verſammelt. Erſt nach längerem Herumfragen fand der 
Redner den Verſammlungsraum: Die Turnhalle, ein Zweckbau mit 
wenig Licht, ſchmucklos, mit Bänken ohne Lehnen, ohne Stil. Der 
Redner konnte ſich nur wundern und dem Ortsgruppenleiter 


folgendes ſagen: „Auch in einem Kurort hat die Partei das Primat, 
den Anſpruch auf den günſtigen Tag, den ſchönen Raum, der 
Gemeinſchaftsgefühl vermitteln hilft. die Partei darf niemals 
zweitrangig ſeinl“ 
6. Der Redner ſollte aber noch eine Enttäuſchung erleben. Nach der 
verſammlung wollte man das beſte Lokal des Ortes beſuchen. Es 
war kurz vor dem Lohntag und am Ende des Monats. Ein Teil 
der Parteigenoffen gibt zu bedenken, daß dort die Preiſe ſehr hoch 
ſeien, daß ſich das nicht alle leiſten könnten. Das ſtörte den 
Ortsgruppenleiter aber nicht. Ein wohlhabender Parteigenoſſe will 
zahlen. Sehr anſtändig. Alſo alle rein! Soll man es glauben, daß 
ſich der Ortsgruppenleiter und der anſtändige Parteigenoſſe nun 
an den Honoratiorentiſch ſetzten, die „gewöhnlichen Partei— 
genoſſen“ aber im Nebenraum bleiben durften? Aberflüſſig, zu be— 
tonen, daß der Redner lieber bei den abgeſtellten Parteigenoſſen 
blieb, die alte Parteigenoſſen und nicht hochſchnobriſch waren. Trink— 
gelder? Nein, Kameraoͤſchaftl 
7. Der Ortsgruppenleiter und die Amtsleiter einer Ortsgruppe 
vertraten immer den Standpunkt: „Was nützen die Verſammlun— 
gen! Laßt alle Vierteljahre mal den Führer durch den Rundfunk 
ſprechen. Das wirkt mehr als alle Verſammlungen, zu denen ſo— 
wieſo nur die Parteigenoſſen kommen. Wir führen nur dann etwas 
durch, wenn's zugewieſen wird!“ Zur Reichstagswahlverſammlung 
war in diefem Ort nur mit Mühe der Saal halbgefüllt, das Wahl— 
ergebnis hätte auch beſſer ſein können. Gründe dafür? Allerlei 
vielleicht. Beſtimmt aber auch aus folgendem Grunde erklärt ſich 
das Verſagen: Die Einwohnerſchaft fühlte, daß man fie nur zur 
Wahl brauchte. Sie war nicht daran gewöhnt, ſich zur Partei zu— 
gehörig zu erachten. Propaganda ift aber Erziehungsarbeit, die 
konſequent und planmäßig zu leiſten iſt. Gemeinſchaft muß 
dauernd exerziert werden. Vergeßt das nicht, Hoheits— 
träger! 
8. Der Akku muß immer wieder aufgefüllt werden, ſoll er die nötige 
Spannung haben, halten und vermitteln können. Das können beim 
Redner nicht nur Zeitungen, zeitſchriften und Schulungsmaterial. 
Nein, die Begeiſterung braucht der Redner, das Erleb— 
nis! Die vermittelt nur die Gemeinſchaft, die Rede einer Reoͤner— 
kanone, eine Ausſprache auch mit Parteigenoſſen anderer Gaue. 
Wenn ſchon Ortsgruppen und Kreiſe den Gau— 
reöner nicht zum Schulungskurſus entſenden, 
weil er organiſatoriſch nicht zu ihnen gehört 
und nicht nur für ſie arbeitet - die Reichs- 
propagandaleitung dürfte ihre Redner nicht 
vergeſſen! Ze mehr der Redner weiß, je klarer er zwiſchen 
den Zeilen zu leſen verfteht, defto beffer kann er zu manchen Fragen 
ſchweigen, deſto überzeugender wird feine Reoͤe durch die Aber— 
legenheit feines Wiſſens und Könnens. Auch die Redner ſollten 
zugang zu den Schulungsburgen erhalten! 
Gauredner Kurt Dittmar, Aue i. Sa. 
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„ft das nötig?!“ 

Im Winter 1957 verſammlung in L., etwa 10 Grad Kälte. Am 
Bahnhof in X. werde ich abgeholt, nicht, wie erbeten, mit einem 
geſchloſſenen Wagen, ſondern mit Motorrad mit Beiwagen; die 
Rückfahrt erfolgte in gleicher Weiſe. Der Saal ſelbſt war nur 
ſchwach geheizt. Während der Rede bin ich warm geworden, der 
Körper ſtark erhitzt. And nun der Erfolg: ſtarke Erkältung in Ver— 
bindung mit der ſchönſten Heiſerkeit. Ein ähnlicher Fall: OAF.-Mit— 
gliederverſammlung im Winter 1937/38; die An- und Abfahrt zum 
und vom Derfammlungslofal geſchah auf dem Sozius. In dem 
Kreiſe Ka., Februar 1938, der Saal bis auf den letzten Platz ge— 
füllt. Bevor ich beginne, überzeuge ich mich, ob Fenſter und Türen 
hinter mir dicht find. Ich ſpreche im Saal vor der Bühne. Nach 
einer halben Stunde bemerke ich einen niederträchtigen zug im 
Rücken. Im Eifer unterlaſſe ich es, die Schließung der -ohne mein 
Wiſſen - geöffneten Fenſter zu verlangen. Der Erfolg: wegen Er— 
kältung eine Woche ins Bett, Fernbleiben im Beruf, Abſagen der 
noch übernommenen Verſammlungen. Ja, da fragt man: „Iſt das 
nötig?“ 

Was dem Redner heute noch für Abernachtungen angeboten wer— 
den, iſt Gedanken- und Rückſichtsloſigkeit zugleich. Dafür ein Bei— 
ſpiel: Kach einer VDerfammlung gehe ich mit dem Quartierwirt 
hoffnungsvoll zu deſſen Bauernwirtſchaft. Es geht ſofort nach der 
mir zugedachten Kammer. Die Luft iſt darinnen unangenehm kalt, 
der Raum wird ja faſt nie bewohnt. An dem Fenſter Eisblumen, 


ach, wie poefievoll - ich pfeife auf die ganze Poeſie und bin ziemlich 
in Fahrt. Aus gefundheitlihen Gründen bat ich um ein Zimmer, 
das etwas durchwärmt war. Nun wollte ich mich etwas abwaſchen; 
kein Waſſer im Zimmer. Da befindet ſich kein Stuhl in der 
Kammer, kein Haken und kein Nagel an der Wand, nur Tiſch und 
Bett. Alſo, alles auf den Tiſch gepackt, und den nächſten Tag ſiehſt 
man aus wie ein Landſtreicher; dann aber fragt man ſich: „Iſt 
das nötig?“ 

verſammlung im Gebirge, der Saal liegt zu ebener Erde, Faſſungs— 
vermögen etwa 300 Perſonen, in jeder Ecke ein Ofen. Der Saal 
war längere zeit nicht benutzt worden. Obwohl nun angeblich ſeit 
dem frühen Morgen geheizt wurde, war der Saal kalt. Am 20 Ahr 
ſtrömten dann nach und nach fo etwa 50 Männlein und Weiblein 
in den Saal. Sie ſaßen dichtgeoͤrängt um einen Tiſch und klapper— 
ten vor Kälte. Ich lehnte es ab, in dem Saal zu ſprechen. Den 
Propagandaleiter bat ich, die Anweſendͤen in die Gaſtſtube zu 
holen. Er weigerte ſich mit der Begründung, fein Anſehen ftünde 
auf dem Spiel. Der Ortsgruppenleiter ſorgte dann für die Am⸗ 
gruppierung. Die Gaſtſtube: ſehr ſauber, viel Licht und eine an— 
genehme Wärme. Das find weſentliche Vorausſetzungen für das 
Gelingen einer Derfammlung. Die Derfammlung wurde ein voller 
Erfolg. Alles war reſtlos zufrieden. Der Grundſatz, den Ver— 
ſammlungsraum nicht größer zunehmen, als 
mindeftens Beſucher zu erwarten Sind, ſcheint reſt— 
los vergeſſen zu ſein. 

Ein beſonderes Vergnügen für den Redner iſt es, wenn in einem 
anderen Raume ſich irgend etwas tut. Sagen wir einmal, ein 
feuchtfröhlicher Vereinsabend ſteigt. Einmal paſſierte es, daß ich 
in meiner Rede bei einem Höhepunkt bin, alles lauſcht, da ver— 
anſtaltet eine Hochzeitsgeſellſchaft einen muſikaliſchen Umzug im 
Haufe. Die Derfammlung ſtand von da ab unter dem Eindruck dieſes 
nicht vorgeſehenen Erlebniſſes. Zeit, Mühe, Geld, der ganze Auf- 
wand war doch im weſentlichen nutzlos vertan. „Iſt das nötig?“ 

. 


März 19581 Es herrſcht innerpolitiſche Hochſpannung. Mir wird 
berichtet, die Volksgenoſſen ſeien darüber aufgebracht, daß die 
Auslandsfender die Perſonalveränderungen eher bringen als die 
eigenen Sender. Ich habe hierzu entſprechend Stellung genom— 
men. Seit dieſer Zeit gehe ich auf dieſes Hören der Lügen— 
Auslandsfender im Referat immer kurz ein. Diefe Jämmerlinge 
und neugierigen Trottel, die da den Straßburger, Moskauer oder 
den Prager Sender einſtellen, find der Typ für den immer noch 
beſtehenden politiſch indifferenten Zeitgenoſſen, der leider ſehr häufig 
das Parteiabzeichen trägt. Man überlaſſe das Hören der 
Muslandsfender den damit Beauftragten und demjenigen, 
der innerlich ſo gefeſtigt iſt, daß ihm das geriſſenſte jüdiſche Preſſe⸗ 
und Sendergift nichts anhaben kann. 

Ein Kapitel für ſich iſt die Verſammlungs ö iſziplin 
Jugendlicher. In den letzten Maſſenverſammlungen habe ich 
zwei jo ungefähr Zwanzigfährige aus dem Saal gewieſen, da ſie 
ihre Frühlingstriebe nicht meiſtern konnten. Anſcheinend werden 
bei diefen Jünglingen unſere Derfammlungen mit der Empore einer 
Kirche verwechſelt. 

Betriebsverſammlung eines ſtädtiſchen Betriebes. Be— 
triebsobmann ein Kriegsbeſchädigter und Parteigenoſſe. Er eröffnet 
in ziemlich langweiliger Art die Betriebsverſammlung, gibt ver— 
ſchiedenes bekannt. Der Betriebsobmann fährt dann fort: „Kame⸗ 
radinnen und Kameraden, ich habe mir gedacht, wir ſammeln jeden 
Monat 10 Rpf., um die Kameraden und Kameradinnen bei ihren 
Reifen zu unterſtützen. Tun, meine Kameraden und Kameradinnen, 
ſprecht euch mal aus, wie denkt ihr darüber, wer will denn das 
Wort?“ So plätſchert es munter fort, ſo fünf Minuten lang. Es 
meldet ſich keiner. Da reitet mich der Schalk, und ich flüſtere ihm 
zu: „Laß abſtimmen.“ Alſo hub er an zu reden: „Kameraden und 
Kameradinnen, wenn keiner ſich zu Worte meldet, da wollen wir 
denn...” Mir ſteigt der Hut hoch, ich raune ihm ſchnellſtens zu: 
„Menſch, kein Wort weiter, ſei ſtill, gib mir das Wort.“ Er hätte 
wirklich abſtimmen laſſen. „Iſt ſo was noch nötig?“ 

Meine letzte Wahlverſammlung am 8. April fand in einem Lokal 
ſtatt, in dem ich aus ähnlichem Anlaß vor 14 Jahren geſprochen 
hatte. Damals ein kleines Häuflein von 25 Menſchen, davon mehr 
als die Hälfte der Kommune angehörend, die anderen Geſinnungs— 
freunde und Männer des Frontbannes. Trotz Negenwetters und 
Kundfunfübertragung der Göring-Rede - keine geſtellte Verſamm— 
lung - nun über 800 Perſonen. Eine Ortsgruppe, in der das 
Propagandiſtiſche, das Kämpferiſche im Vordergrund ſteht, das 
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Derwaltungsmäßige dabei ſicher nicht zu kurz kommt. Ze beſſer die 
Propaganda, um fo eher eine gute Verwaltung. 
Als Anerkennung und Dank erhalte ich nachträglich von dieſer 
Ortsgruppe ein gerahmtes Führerbild - na, fo was freut einen 
denn ja auch. Ja, das iſt auch einmal nötig! 

Gaureoͤner Paul Vogel, Dresden 


Die „kalte Duſche!“ 


Es war in einem oberbaperiſchen Dorf. Der Saal war bis auf den 
Gang beſetzt. Die Stimmung der Verſammlungsbeſucher war gut. 
Das Thema über die öſterreichiſchen Anſchlußkundͤgebungen ließ die 
Begeiſterung wieder einmal hohe Wellen ſchlagen. 
Der bayerifche Bauer iſt etwas zurückhaltend und ſchwer beweg— 
lich. Aber am Schluß der Kundgebung fang auch der älteſte Bauer 
mit ehrlicher Aberzeugung ſtehend fein Deutſchlanoͤlied mit. 
Da kam der Verſammlungsleiter zum Schlußwort: 
„Deutſche Volksgenoſſen! Nichts iſt umſonſt! Auch der Redner muß 
leben. Ich fordere euch auf, bei der Kampfſchatzſpende euer Scherf— 
lein beizutragen, wenn der SA.-Mann an euren Tiſch kommt 
und ſammelt!“ 
And der S A.-Mann ging von Tiſch zu Tiſch und ſammelte. 
Das Ergebnis wurde nach langen, peinlichen Minuten in der S A.- 
Mütze an den Tiſch des Reoͤners gebracht und dort ausgeſchüttet, 
gezählt und dem Redner überreicht, der darüber eine vorgeſchrie— 
bene Quittung auszuſtellen hatte. Das Ergebnis: 16 Mark und 
80 Pfennig wurde vom Derfammlungsleiter mit anerfennenden 
Worten ftolz verkündet. 
Dos „Sieg Heil!“ beſchloß die ſchöne Abſtimmungskunoͤgebung. 
Ich muß geſtehen: Meine Stimmung war wehmütig, und wenn ein 
Kontakt mit den Verſammlungsbeſuchern beftand, bin ich der Mei— 
nung, daß er auch dort etwas gedämpft worden iſt durch diefe Samm— 
lung und die fie begleitenden Worte des Verſammlungsleiters. 
Dieſe Einrichtung der Kampfſchatzſpenoͤe iſt vom zuftändigen Kreis— 
leiter angeordnet, und jeder Redner einer Verſammlungswelle in 
dieſem Kreis iſt das Opfer dieſer Einrichtung, die in der Hand- 
habung eines Jo ungeſchickten Verſammlungsleiters ſich ſehr er— 
nüchternd auf die bewegten Gemüter der aufgewühlten Verſamm— 
lung legen kann. 
Hier erhebt ſich die Frage: Iſt es überhaupt notwendig, eine Jo kalte 
Duſche zu verabreichen, oder kann man keine Form anoroͤnen, die 
unauffälliger wirkt? And zuletzt: Steht der materielle Erfolg dieſer 
Einrichtung wirklich ſo hoch im Kurs, daß man die moraliſche Wir— 
kung einer ſchönen Verſammlung aufs Spiel ſetzen darf? 
Es iſt doch ſelbſtverſtänoͤlich, daß der harmloſe Verſammlungs— 
beſucher den begeiſterten Derfammlungsredner fo im Lichte des 
Lohnreoͤners ſehen muß. Er weiß nichts von Gebühren und nimmt 
an, daß diefe 16 Mark SO Pfennig dem Redner gehören für „feine 
Begeiſterung “. 
Es gibt doch ſicherlich andere Möglichkeiten genug für den Kreis— 
leiter, die Koften einer Verſammlungswelle in einem Kreiſe aufzu— 
bringen als diefel? 

Gaureoͤner Anterſturmführer Eichſtäd ter, Dachau 


Rede und Buch 


Der Redner führt die Gedanken feiner Hörer in beſtimmte Bahnen, 
er begeiftert fie für diefes und weckt Empörung über jenes - kurz, 
die Gemüter find nun bewegt. Das ift der fruchtbarſte Augenblick, 
die vermittelten Erkenntniſſe zu vertiefen. Hier muß die zum 
Gegenſtand paſſende Broſchüre ausliegen und käuflich zu erwerben 
fein. Diele Zuhörer werden aus der Stimmung, in die fie durch 
die vorangegangene Rede verſetzt wurden, gern dazu greifen. Wir 
erreichen damit die wertvollſte Vertiefung, die ſehr weit führen kann. 
Noch einiges zur praktiſchen Verwirklichung: Don Fall zu Fall müßte 
ſich die jeweilige Propagandaleitung mit dem örtlichen Buch— 
handel in Verbindung ſetzen; dem Buchhandel müßte mitgeteilt 
werden, wann und unter welcher Loſung Verſammlungen ſtatt— 
finden. Vielleicht kann die Propaganoͤaleitung auch ſchon an— 
geben, auf welches Schrifttum ſich der Redner ſtützen wird. Sollte 
das nicht möglich fein, müßten ſich die Buchhänoͤler mit den Red- 
nern in Derbindung ſetzen und fie bitten, weſentliches Schrifttum 
zu ihren Ausführungen zu nennen. In der Überzeugung, dadurd) 
eine wirkliche Vertiefung feiner Rede zu erreichen, wird der Redner 
gern dieſe kleine Mühe auf ſich nehmen. Es wäre auch angebracht, 
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wenn der Redner während feiner Ausführungen die Zuhörer auf 
das entſprechende Schrifttum geſchickt hinwieſe. 

In einem einzigen Fall hat im Gau Sachſen eine ſolche Zuſammen— 
arbeit im Frühſahr 1958 bereits außerordentlich erfolgreich ſtatt— 
gefunden: In Leipzig wurden an einem Abend in etwa 100 Ver— 
ſammlungen rund 4000 Broſchüren umgeſetztl Übrigens handelte 
es ſich um das wirkungsvolle Büchlein der Maria Rerfe: „Ab— 
rechnung mit Moskau“. Das füge ich hier hinzu, weil dieſe Bro— 
ſchüre ein Muſterbeiſpiel iſt: Zum Thema „Bolſchewismus“ konnte 
man gerade für hand arbeitende Volksgenoſſen, die früher etwa in 
der KPD. ſtanden, kein beſſeres Werk finden, als das der ehemali— 
gen kommuniſtiſchen Abgeordneten. Dazu ein Hinweis vom Redner 
auf den Beſuch der Keeſe bei Klara Zetkin in Moskau, und das 
Ziel war erreicht. - Ich bin überzeugt, daß hier noch ein weites 
Feld liegt, auf dem Redner und Propagandaleitung gute Arbeit 
leiſten könnten. Gaureoͤner Dr. Lothar Darnedde 


Rednererfahrungen in kleinen Ortsgruppen 
Verſammlung in L., 1937 


Ein entlegenes Dorf, eine kleine Ortsgruppe, nach vier Stunden 
Bahnfahrt und halbſtündiger Autofahrt trifft der Redner ein. Das 
angegebene Lokal iſt bald gefunden. Koch iſt es eine halbe Stunde 
vor Beginn der Derfammlung. An der Theke (Schanktiſch) des 
kleinen Gaſtzimmers ſtehen einige Männer und trinken Schnaps. 
Der Redner grüßt „Heil Hitler!” Kaum eine Antwort wird ihm 
gegeben. Er fragt nach dem Ortsgruppenleiter. „Der wird ſchon 
noch kommen“, meint der Wirt. Alſo warten! Es regnet und ſtürmt 
draußen. Der Zeitpunkt des Verſammlungsbeginnes rückt heran; 
einige zuhörer kommen, dann mehr, mit ihnen der Ortsgruppen— 
leiter. Eine Vorſtellung, eine froſtige Begrüßung und dann die 
Aufforderung: „Wir gehen ins Zimmer.“ — Ein Saal iſt nicht vor— 
handen. - Die Derfammlung beginnt. - Gruß an den Führer. „Es 
ſpricht der Redner.” 

„Was habe ich dem Ortsgruppenleiter angetan?” jo fragt ſich der 
Redner, „warum dieſe Behandlung?” Er findet keine Erklärung. 
Der Vortrag beginnt; 1% Stunden ſpricht der Redner, jeder hört 
andächtig zu, dann der Schlußappell. „Sieg Heill“ 

Die Verſammlung iſt geſchloſſen, die Zuhörer verlaſſen den Raum. 
Der Redner möchte durch das Fenſter entfliehen; alles iſt ſchwül 
und eng. Aber nein - er will bleiben und Aufklärung haben. 
Zehn, zwanzig Leute bleiben ſtehen. Wollen fie noch ein Glas 
Bier trinken oder ſich über die Viehpreiſe unterhalten? Plötzlich 
faßt der Ortsgruppenleiter die Hand des Reoͤners und ſagt: „Es 
war doch ſchön.“ And nun kommen die Fragen, zehn, zwanzig auf 
einmal. Warum dieſes und jenes Geſetz? Warum ift dies fo oder 
anders? Wer ift...? 

Der Redner antwortet, eine Stunde, zwei Stunden - um Mitter- 
nacht lichtet ſich die zahl der Frager. „Kommen Sie bald wieder?” 
Die Frage hört er immer wieder. Der Ortsgruppenleiter meint: 
„Es iſt doch gut, wenn mal ein Redner kommt. . . Wir meinten, 
wir brauchten keinen, was kann uns ein Redner aus der Stadt 
ſagen?“ 

„Es iſt doch ſchön, Redner zu fein”, denkt der Redner und fährt 
in die ſtürmiſche Winternacht. Schlaf finoͤet er keinen, ſeine Ge— 
danken bleiben bei den biederen Landleuten. 


Wahlkampf 1938, Großdeutſchland 
„Sie ſprechen am . . . in Sch.“ Der Redner fährt hin. 1% Stunde 
vor Beginn der Verſammlung iſt noch alles leer Am 20 Ahr find 
15 Perſonen anwefend. Der Ortsgruppenleiter ſchickt einen Zellen— 
leiter, der die Verſammlung leiten Joll. Diefer meint: „Hier ift eine 
Verſammlung nicht nötig; die wählen alle ſchon Jo. Dazu iſt in der 
Nachbarwirtſchaft Ball, Propaganda haben wir deshalb keine ge— 
macht.“ - Ein erhebendes Gefühl! - 
Juni 1938 
„Hier find noch mehr Leute, die mit Juden handeln; der Paftor ifi 
ein Freund der Juden, und feine Anhänger wollen nicht von den 
Juden ablaffen. Sagen Sie es nur ſcharf.“ So ſchreibt ein Orts— 
gruppenleiter aus Oſtfrieslandͤ. Der Reoͤner weiß nun, woran er 
iſt und wie er ſich verhalten muß. Da erwacht der alte 
Kampfgeiſt: es gilt, verblendeten Menſchen die Binde von den 
Augen zu reißen und ihnen das wahre Geſicht der Juden zu zeigen. 
Gaureoͤner Tieweber, Delmenhorft 


Im Eifer des Gefechts ... 


Es iſt beſtimmt kein ſchlechter Wille, wenn bei der Propaganda 
hier und da im Eifer des Gefechtes fehlgeſchoſſen wurde. Aieman— 
dem ſoll daraus ein Vorwurf gemacht werden. Wir wollen aber 
dafür ſorgen, daß dieſe Mängel durch Aufzeigen überall erkannt 
und künftig abgeſtellt werden können. Drei Aufnahmen zeigen 
Beiſpiele. 


Da iſt zum Beiſpiel, wie Abbildung 1 zeigt, ein ioͤylliſcher Brunnen 
in einem kleinen Gebirgsftädtchen. Dieſes „gute Stück“ des Ortes 
hat jemand wahllos mit Plakaten verklebt. Propagandiftifcher Er— 
folg: Sogar die Einheimiſchen waren ob dieſer Verſchandͤelung nicht 
erfreut. Wir wollen keine überängſtlichen Propaganoͤa-Aſtheten fein, 
die von jeder mit einem Plakat zu beklebenoͤen Mauer erſt eine 
Skizze über die künſtleriſche Wirkung entwerfen. Aber es Jchadet 
nichts, wenn wir etwas ſorgfältig ſind. Im genannten Falle war 
es Jo, daß mehr geſchaoͤet als genützt wurde. - Hoͤer Bild 2: Das 
Bild des Führers neben einer fo entzückenden Damenbüſte, wie fie 
noch in einigen Schaufenſtern der Friſeure herumſpuken, als Kuliffe 
für Parfüms, Raſierereme und Haarwuchsmittell Wäre es nicht 
beſſer geweſen, der Schaufenſterinhaber hätte bei allem guten 
Willen doch lieber auf ſeine propaganoiſtiſche Mitarbeit verzichtet, 
wenn er ſchon glaubt, für die Dauer des Wahlkampfes nicht die 
ganze Auslage zur Verfügung ſtellen zu können? 


zu Bild s iſt eigentlich ein Kommentar überflüſſig: Das Bild des 
Führers hinter einem Miſthaufen in trauter Kachbarſchaft einer 
Jauchenpumpel — Propaganda, wo bleibt dein Stachell — Selbjt 
ohne diefen peinlichen Vordergrund iſt es nicht glücklich, ein Schrift— 
plakat hoch und das Biloͤplakat tiefer in zum Leſen günſtiger Höhe 
anzubringen. Es iſt auch unergründͤlich, was für Geſichtspunkte den 
„Propagandiſten“ bewogen haben mögen, die zwei Plakate gerade 
ſo diametral auseinander zu placieren. - And iſt es kleinlich, wenn 
man an den von vorhergehenden Plakaten herrührenden, an roſti— 
gen Reißnägeln flatternoͤen Papierfetzen Anſtoß nimmt? Wir haben 
während oͤes Wahlkampfes eine Reihe Aufnahmen von guter Pro— 
paganda und Beiſpielen, wie man's nicht machen ſoll, gemacht. 
Dieſe Serie gab bei der folgenden Kreistagung einen 
wunderbaren Lichtbildervortrag. Worte dazu waren 
nicht nötig. Die anwefenden Parteigenoſſen fanden treffend ere 
Worte als es dem Reoͤner möglich geweſen wäre. And jeder, ob 
Betroffener oder Anbetroffener, konnte ſich feine Scheibe abſchnei— 
den und für die zukunft daraus lernen. 


Gaureoͤner und Kreispropagandaleiter 
3. Glöckner, Dippoldiswalde. 


Wenn der Redner über Land fährt? 


Meine Erfahrungen, Einoͤrücke und Anregungen beziehen ſich in 
erſter Linie auf länoͤliche verhältniſſe. Alſo reden wir 
zunächſt davon, 


worüber ſich der Reoͤner wundert. 


1. Er wundert ſich darüber, daß in Ortsgruppen ohne Bahn- oder 
Autobusverbindung man gezwungen iſt, zur Abholung und zum 
Abtransport des Reoͤners eine Auto droſchkſe mieten zu 
müſſen, obgleich eine ganze Reihe von Wagenbeſitzern, zum Teil 
ſogar NSER.-Mitglieder, vorhanden find, die gegen Erſtattung 
der Benzinkoſten der Ortsgruppe unnötige Fahrtſpeſen erſparen 
können. 


2. Er wundert ſich, wenn an Stelle von Lokalen, die aus der 
Kampfzeit her Stätten unſerer Verſammlungstätigkeit waren, 
andere gewählt werden, deren Einrichtung vielleicht moderner, deren 
Bewirtſchaftung aber entweder für ärmere Volksgenoſſen zu teuer, 
oder deren Inhaber ſich noch vor fünf Jahren weigerten, ihr Mo— 
biliar und ihre Fenſterſcheiben für die Kazis zu riskieren. Haben 
ſolche alte Parteilokale genügend große Säle und ſauber 
bewirtſchaftete Gaſt- und Fremdenzimmer, jo mögen fie vielleicht 
mit gewiſſen feudalen Etabliſſements nicht Schritt halten, der 
Reoͤner findet fie aber für die Kundgebung der Bewegung des— 
wegen befonders repräſentabel, weil in ihren Sälen und Gaſt— 
zimmern der alte Geiſt des Kampfes und des Bekenntniſſes zur 
Idee lebt, und fie fo duch die Tradition geweiht find. 


5. Er wundert ſich, 
wenn gewiſſe Kar- 
teigenoſſen es für 
ganz ſelbſtverſtänolich 
halten, daß immer ge— 
raoͤe die ehrenamtlich 
überlaſteten Politiſchen 
Leiter es ſein müſſen, 
die den Redner fahren, 
ihm Hausquartier geben 
und ihn bewirten, wo— 
bei fie oft in ſozial be= 


ſcheidenſten Verhält— 
niſſen leben. 
4. Er wundert ſich 


oder er wundert ſich 
nicht, wenn er in einer 
Ortsgruppe eine rein 
bürgerliche Zuhörer— 
ſchaft antrifft, weil 
man ein Lokal wählte, 
in deſſen Gaſträumen 
der Arbeitsmann vor 
lauter „reſervier-⸗ 
ten Tiſchen“ ſonſt 
keinen Platz findet, 
oder in der eleganten 
Tanzdiele befürchtet, 
ſein Glas Bier nicht 
bezahlen zu können. 


5. Er wundert ſich 
wenn man ihm in einer 
öffentlichen oder Mit— 
glied erverſammlung, 

auf deren Werbepla— 
katen er als Redner 
zeichnet, günſtigſten 
Falls eine halbe Stunde 
Rednerzeit bewilligt, 
um mit Rüdfiht auf 
den anſchließenden An— 
terhaltungsteil die offi— 
zielle Derfammlung 
möglichſt in einer 
Stunde beendigt zu 
haben. Dann folgen ge= 
legentlich mehr oder 
weniger künſtleriſche 
Darbietungen, deren 
Niveau nichts mit einer 
nationalſozialiſtiſchen 
Deranftaltung zu tun 
hat, jo daß das Publi- 
kum, das oͤurch den 
Inhalt einer ſolchen 
Deranftaltung ange— 
zogen wurde, den Reoͤ— 
ner wie eine Art hiſto— 
riſches Requiſit be— 
trachtet, deffen Aus— 
führungen man aus 
Achtung für die Partei 
als Veranſtalter ge— 
wiſſermaßen als not— 
wendiges Abel hin— 
nimmt, um dann dem 
eigentlichen zweck des 
Hierſeins um ſo un— 
geſtörter ſich hingeben 
zu können. Nebenbei 
geſagt, betragen die 
Koften ſolcher halbpoli— 
tiſcher Varietéveranſtal— 
tungen - ein Reſer— 
vat ſtäoͤtiſcher Kultur, 
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Oben: Abbildung 2 
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zumeiſt ein Vielfaches der dem Redner zuftehenden Speſen, Jo 
daß dieſer beſcheidene Verkünder der Idee um Entſchuloͤigung 
bitten möchte, wenn er die Ortsgruppenkaſſe für die durch) ihn ver— 
urſachte Anterbrechung des Vergnügens auch noch belaſten muß. 


9. Schließlich wundert ſich der Redner, wenn innerhalb einer Groß— 
kundgebung der OG.-Leiter oder fein Propagandaleiter vor oder 
gar nach dem Referat es für unerläßlich hält, über die Parole des 
Abends eine längere Anſprache zu halten. Iſt dicfe gut, fo führt 
fie zu einer Art Leiſtungswettbewerb, iſt fie es nicht, fo ermüdet 
fie vorher die Zuhörer oder ſtört nachher den Einoͤruck des vom 
Redner Gehörten. 


7. And er wundert ſich hinterher, wie er es ausgehalten hat, daß 
im Dorf X. feine Ohren vor und nach feiner Rede einer ſchauerlich 
ſchmetternden Feuerwehrkapelle ausgeſetzt waren, die ſehr 
laut aber weniger ſchön blies. Ooͤer in J., wo man es jo gut mit 
ihm meinte, daß, während die Verſammlung unten fror, in feiner 
unmittelbaren Nähe ein rieſiger Kanonenofen mit Erfolg bemüht 
war, ihn oͤurch infernaliſche Hitze- und Rauchentwicklung von hinten 
zu braten und zu vergaſen. Oder wie in 3., wo es ihm doch ſchließ— 
lich gelang, den Beginn der Verſammlung zu erzwingen, trotzoͤem 
einige Politiſche Leiter unbedingt darauf beftanden, erſt noch in 
der Gaſtſtube ihren Skat fertigſpielen zu müſſen. Erſt eine fühl— 
bare Nackenſtärkung des allzu „liebreichen“ Hoheitsträgers hatte 
die gewünſchte Wirkung. 


Der Redner freut ſich: 


1. wenn in einem Dörfchen des Vogtlanoͤes mit einem böfen Namen 
bei kaum 400 Einwohnern zur Kundgebung faſt 250 Mann er— 
ſchienen find und der von der Kreisleitung anweſende Beauftragte 
dem Redner verſichert, dies ſei die befte OG. feines Kreiſes 
und der Hoheitsträger der tüchtigſte ſemes Kreiſes. 


2. Er freut ih, wenn er gezwungen iſt, in einer OG. den freudig 
erſtaunten Kaſſenwart davon zu überzeugen, daß er wirklich nicht 
mehr zu bekommen hat, als ihm zuſteht, worauf dann dieſer zu— 
ſammen mit dem OG.-Leiter ihn dazu überredet, im Hinblick auf 
die gefunden Finanzverhältniſſe der OG. einen etwas höheren 
Betrag anzunehmen, um die Differenz vom Speſenanſatz 
einer armen OG. abziehen zu können. Das iſt mir in 
einer Reihe von Fällen paſſiert. 


5. Er freut ſich, wenn in einem ganz kleinen Dorf in der Nähe von 
Zittau der hervorragend begabte Propagandaleiter und Ortslehrer 
für eine Werbeveranftaltung der US. von feinen Schulkindern 
eine Ausſtellung von Zeichnungen und Modellen der Entwicklung 
der US. zeigt, die bei der Beſcheidenheit des Ortes und der Hilfs— 
mittel an Sauberkeit und Geſchmack vorbiloͤlich wirkt. Wie oft fand 
ich in ganz kleinen Dörfern eine Vorbereitung der Der= 
anſtaltung durdh handgezeichnete Zettel, die mit 
ſolcher Liebe und Sorgfalt hergeſtellt waren, daß ſie einoͤrucksvoller 
wirkten, als ſo mancher geoͤruckte Werbezettel mit den üblichen 
ſinnloſen Randverzierungen. 


Kachfolgend einige Feſtſtellungen und Vorſchläge: 


verweilt der Hoheitsträger mit feinen Mitarbeitern nach dem 
Führer-Heil noch im Verſammlungsraum, jo iſt die Gegenwart 
des Redners für beide Teile erwünſcht. Auch gegen ein kame— 
radſchaftliches zZuſammenſitzen im Gaft- 
zimmer beſtehen an ſich keine Bedenken. Gewiß 
weiß der Laie ſelten, wie ein gewiſſenhaftes, in freier Rede ge— 
botenes Referat den Reoͤner ermüdet. Es iſt für ihn ein Opfer, 
wenn er ſich nachher nicht zurückzieht. Wer aber, wie ich ſelbſt, zu 
unzähligen Malen oft bis zur Polizeiftunde, etwa in den Dörfern 
der Lauſitz mit den Volksgenoſſen zuſammenſaß, der weiß, wie 
wertvoll ſolche Stunden ſein können im Zuhören und Anhören, im 
Austauſchen von Erinnerungen und Erfahrungen im rein menſch— 
lichen Sichnäherkommen. Es iſt ſelbſtverſtänolich, daß der Redner 
hierbei in feiner Haltung vorbildlich bleibt, ſowohl 
in der Mäßigung des Trinkens, wie auch im Derantwortungsaefühl 
deſſen, was er ſagt und wie er gelegentlich einreißende unſaubere 
Geſprächsſtoffe abzubiegen hat. 


Auf dem Lande fehlt meiſt der Rauſch und die Suggeſtion der 
großen Aufmachung, und fo vermehrt ſich die Bedeutung, die die 
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Perſönlichkeit des Redners ſelbſt und feine Aberzeugungskraft für 
den Hörer gewinnen muß. Ja man erwartet dort oft geradezu in 
dem Redner eine Art Erfag für den Prediger, zu dem man das 
vertrauen verloren hat. Dabei iſt nicht Dorf gleich Dorf zu ſetzen. 
Auch die Landfchaft ſpielt hier eine Rolle, die in den Städten weit 
geringer iſt. Man vergleiche nur einen Flecken im Vogtland mit 
einem ſolchen in der Lauſitz oder in der Leipziger Gegend. 


Was aber in den Dörfern Sachſens, wie in denen anderer deutſcher 
Länder dem Redner in geradezu typenbiidender Gleichartigkeit 
entgegentritt, iſt das religibſe Problem der Gegenwart. Die Be— 
einfluſſungvonſeiten der Bekenntnisfront zeigt 
überall da, wo fie dem Xeoͤner entgegentritt, dasfelbe Ergebnis: 
ein geradezu fanatiſcher Haß gegen die Weltanſchauung des Dritten 
Reiches, insbefondere gegen Alfred Rofenberg. Die ſtrengſte Aber— 
wachung und öffentliche Abſchnürung vermag nicht, dem Wühlen 
unter der Oberfläche zu begegnen, der Zerſetzung und Diskreoͤt— 
tierung unſerer Idee im zähen Kampf um den einzelnen Menſchen 
in der Stadt und vor allem auf dem Lande. In den Bekenntnis— 
dörfern tritt der Riß bis in den Kreis der engſten Mitarbeiter des 
Hoheitsträgers zutage. Der OG. -Leiter hat zu wenig Mitarbeiter, 
um die Bekenntnisfrontler einfach ausbooten zu können, die, ſonſt 
zuverläſſige Helfer, ſofort in Front gehen, wenn von unſerem Stand— 
punkt aus Stellungnahme und Abwehr gepflogen werden muß. Der 
äußerlich ſichtbare Gegenſatz zwiſchen Frauendienſt bzw. Frauen— 
hilfe und Frauenſchaft tritt verſchärft in den Familien zutage, wo 
vor allem eben die Frauen und zum Teil auch die Kinder dem Ein— 
fluß der Bekenntnisfront durch die verſchiedenſten Mittel unter— 
liegen. In den Verſammlungen fehlen, abgeſehen von der Frauen— 
ſchaft, faſt immer die Frauen. Ich halte eine weltanſchauliche 
Schulung der Frauen und Mütter, vor allem auf 
den Dörfern, für dringend nötig. Wie lange ſoll dort die heran— 
wachſende Jugend zwiſchen zwei ſich unverſöhnlich gegenüber ſtehen— 
den Weltanſchauungen hin und her gezerrt werden? Für eine ſolche 
Aufklärungstätigkeit geeignete und vergebildete Frauen fehlen ſelbſt 
in der Frauenſchaft in den meiſten Ortsgruppen. Hier erwächſt den 
Schulungsämtern der Bewegung durh Ausrichtung von Nednern 
und Reoͤnerinnen eine Aufgabe, die mir vor allem in den ſoge— 
nannten Bekenntnisgemeinden als ſehr oͤringlich erſcheint. Takt, 
Sachkenntnis und pfychologiſches Geſchick iſt hier unerläßlich; es 
gilt, den Abſtand zwiſchen Kirche und Religion aufzuzeigen. In 
den Städten wird die Entwicklung von ſelbſt jene Widerftände über— 
winden, auf dem Lande aber iſt derfelbe Kampf zu führen, wie in 
den Zentrumsgegenden vor der Machtergreifung. 


Albrecht Joſt, Chemnitz 


Menſchenführung 


Ich kam eine halbe Stunde vor Beginn der Verſammlung ins 
Lokal, in dem der Hoheitsträger bereits anweſend war. In kurzer 
Zeit war nun auch ein großer Teil ſeiner Block- und zellenleiter 
zur Stelle. Während ich mich nun am Eingang hinſetzte, um mir 
die ankommenden Volks- und Parteigenoffen näher anzuſehen, 
ſtanden die Blockleiter zu beiden Seiten des Dorraumes des Saales. 
Jeder neuankommende Beſucher wurde gleich von einem der Block— 
leiter im Vorraum in Empfang genommen und nach oͤen unauf— 
fälligen Anweiſungen der im Saal anwefenden Zellenleiter an die 
geeigneten vorderen Plätze gebracht. Es wirkte ſehr angenehm, 
die Block- und Fellenleiter ftatt nichtstuend in kleinen Gruppen 
zu diskutieren, anteilnehmend und ſich beſchäftigend um die Gäſte 
kümmerten. Denn, ein Aniformierter, der unbeſchäf— 
tigt herumſteht, wirkt unſchön. Die Gäſte freuen ſich, 
wenn fie als Neuankommendͤe empfangen werden und fühlen 
ſich gleich betreut und folglich auch gleich heimiſch, und ſomit 
dazugehörig. Sitzen ſie einmal auf dem richtigen Platz, brauchen 
fie nachher nicht vom Verſammlungsleiter nach vorne gerufen 
zu werden; denn das Aufſtehenmüſſen mit dem Bierglas in 
der Hand verärgert die Menſchen. Vor Eröffnung teilte dann der 
Verſammlungsleiter mit, daß die Kellner jetzt noch 10 Minuten zum 
Beſtellen herumgingen, daß dann aber Schluß ſei mit Be— 
dienung. Ich war ſehr erfreut über dieſe hervorragende und 
überlegte Organiſation und war damit in beſter Stimmung als 
Vorausſetzung für eine Redner und zuhörerſchaft befriedigende Rede. 


Günter Stegelmann, Hamburg 


5.5. Woweries, N. d. N.: 
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Erlebniſſe aus dem 
Wahlkampf 1938 


zwiſchen meiner erſten und der letzten Abſtimmungskundgebung 
dieſer überraſchenden Frühjſahrsaktion liegen 1100 Kilometer deut— 
ſchen Bodens und, ſo genau wie möglich geſchätzt, rund 58 000 
verſammlungsbeſucher. 1100 mal 1000 Meter und doch „nur Klein= 
deutſchland“, denn ich gehörte nicht zu den befonders Auserwählten, 
denen es vergönnt war, auch im öſterreichiſchen Gebiet mitwirken 
zu dürfen. Trotzdem iſt die Fülle des Erlebens einer Vortragsreiſe 
quer durch Deutſchland ſo unermeßlich, daß es Mühe macht, im 
Rahmen eines Kurzberichtes einige weſentliche Geſichtspunkte hier 
feſtzuhalten. 
Kun ſoll es ja an dieſer Stelle nicht um die Romantik einer 
Reoͤnerreiſe gehen und auch nicht alles das an Schönem und 
Großem geſchildert werden, was wir als Politiſche Leiter in unſeren 
Wirkungsbereichen kennen und geſamtwirkend aus der Tagespreſſe 
erfahren. Hier in unſerem internen Führungsmittel „Der Hoheits— 
träger“ wollen wir uns über Dinge ausſprechen, die eben nur unter 
uns frei und offen angeſchnitten werden ſollen, um daraus für die 
Zukunft und für ähnliche Großaktionen auch in den letzten Kleinig⸗ 
keiten Folgerungen und Lehren zu ziehen. Gewiß wird damit der 
Eindruck des „Meckerers“ nicht ganz zu umgehen fein, aber es iſt 
vielleicht für die zukunft richtiger, nicht wegen der nunmehr feſt— 
liegenden über 90 Prozent die Hände in den Schoß zu legen, ſon— 
dern ſich vielmehr zu fragen, wie das ſchwer Errungene bis in 
das letzte Dorf für die Zukunft erhalten werden kann. And Ihr 
wißt ja ſelber aus Eurer eigenen Erfahrung, daß niemand beſſer 
als der Reoner fühlen kann, wie es um die Stimmung der Be⸗ 
völkerung einer Ortsgruppe beſtellt iſt. Das gilt aber auch für 
andere Dinge im Ortl Es iſt ſchon ſo, daß oft ein Fremder, der mit 
offenen Augen duch einen Ort 
geht, die Dinge anders ſieht als 
jene, die alle Tage dort weilen. 
Auch die Menſchen behandeln 
einen Fremoͤen, wenn er nicht 
gerade in großer Uniform auf— 
kreuzt, nicht ſelten eindeutiger 
und ihrer inneren Haltung ge— 
mäßer als irgendeinen bekann— 
ten örtlichen Politiſchen Leiter. 
0 Für die Intenſivierung unſerer 
= +8 nationalſozialiſtiſchen Menſchen— 
Mi 93855 führung wollen wir daraus ent— 
i ſprechende Folgerungen ziehen. 
Auch für die gerade im „Hoheits— 
träger“, Märzfolge, Seite 32, 
rechtzeitig noch für die Früh— 
jahrsoffenſive mit betonte Be— 
handlung des Redners der Par— 
tei ſowie für das Zuſammen— 


Abb. 3 


Abb. 1 2 
Wahlplakate auf einer Bahn⸗ 5 
hoistoilette neben einem 


Automaten für Mittel zur 
Geburtenverhütung. — Der 
Redner wundert ſich! 


arbeiten der einzelnen Gliederungen 
iſt manches aus einer ſolchen 14tägigen 
Keoͤnerreiſe zu entnehmen. Mögen ſich 
die hier betroffenen Ortsgruppen nun 
nicht betroffener fühlen, als zur Be— 
hebung des jeweils genannten Man— 
gels dort notwendig iſt. Hier geht es 
heute nicht mehr um die dortigen 
Mängel, fondern um die in allen Orts— 
gruppen zu beachtende grundfägliche 
Seite der Sache, die überall im 
Reid) Beachtung verdient. 

So begann das auch bei mir zunächſt 
bei der tags zuvor telegraphiſch mit— 
geteilten abenoͤlichen Ankunft auf dem 
Bahnhof meines erſten Verſammlungs— 
ortes wenig hoffnungsvoll. Nach zehn— 
ſtündiger Fahrzeit überraſchte mich ein 
völlig menſchenleerer nächtlicher Bahn— 
hof. Weder der Bahnhofsvorſteher noch 
der gute Mann am Schalter mit den 
über Freifahrkarten bekanntlich immer 
erſtaunten Augen wußten etwas von 
einer Derfammlung in ihrem kleinen 
Ort. Nur von einer Koͤ§F.-Veranſtaltung 
wußten ſie und teilten mir mit, daß 
dieſe in dem einzigen größeren Saal des Ortes heute abend 
ſtattfinde. Ein einſam vor dem Gaſthof wartendes Gefährt ließ 
den nicht mehr allzu erwartungsfrohen Redner nochmals hoffen, 
aber auch das war vergebens. So wurde das Gepäck (für acht 
Tage nimmt man auch als alter Kampfzeitreoͤner im allgemei— 
nen nicht nur eine Aktentaſche mit) aufgenommen und ein Vorſtoß 
in den durch leichtes Schneetreiben verſchönten nächtlichen Ort 
unternommen. Tags zuvor in Berlin über 20 Grad Wärme und 
heute mit einem dem entſprechenden Frühſahrsanzug allein in das 
faſt noch winterliche Dunkel der „gaſtlichen“ Ortsgruppe. Lach nicht 
ganz einer halben Stunde und verſchiedenen vergeblichen Fragen 
an erſtaunte volksgenoſſen treffe ich enoͤlich einen uniformierten 
Politiſchen Leiter, der gerade auf dem Wege zur Derfammlung iſt. 
Alſo doch! Die Verſammlung iſt aber tatſächlich, wie ich nun er— 
fahre, mit einer Koͤc.-Veranſtaltung zuſammengelegt worden. Der 
Ortsgruppenleiter hatte fein möglichſtes getan, das zu verhindern, 
aber die von höchſter Stelle angeordnete Konzentration aller Kräfte 
auf die Abſtimmung iſt hier nicht bis zu einer rückſichtsloſen 


Abb. 2 


Tanlverſammlung! 
am Mittwoch, dem 30. März 1938 


in in Im Kurhaus m sse 
ben, Aeitsredner Dg Woweries 
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Zurückſtellung des Varieté— 
abends durhgedrungen. Fi— 
nanzielle Gründe Jollen den 
Mißftand rechtfertigen. Der 
Redner iſt überzeugt, daß 
es leoͤiglich organiſatoriſche 
find, denn was hätte einem 
Austauſch mit einer anderen 
Ortsgruppe im Wege ge— 


ufen istdas ellen des 
bier hof nd seiner Nobel 


verboten. 


ſtanden, da die Varieté— 

truppe ſogar motoriſiert war. 
a Der Redner aber foll nun 
gute Miene zu der Zu— 
mutung machen, nur eine 
viertel bis eine halbe Stunde 
zu ſprechen, noch dazu vor 
einem Publikum, das mit 
Varieté-Erwartungen zuſammengeſtrömt iſt und nur zur Hälfte 
aus Wahlberechtigten beſteht, dagegen nahezu zur Gänze erſtmals 
im Leben den Genüſſen eines „Varietés“ entgegenfiebert. Die Orts— 
gruppenleitung hat auch keine Ahnung, welches Programm dieſes 
wichtige Varieté eigentlich nach der Abſtimmungskunoͤgebung zu 
ſtarten geoͤenkt. Man hat es nicht für notwendig gehalten, dem 
Hoheitsträger darüber eine Information zu geben. Als der nicht 
gerade edelsarifch gewachſene Manager der Varietétruppe mit einem 
rieſigen Stoß Programmblätter auftaucht und der Ortsgruppen— 
leiter (kin Aniform) ein Programm erbittet und das Blatt an mich 
weitergibt und wir zuſammen mit einem ebenfalls in Aniform an— 
weſenden Kreisamtsleiter und dem zuftändigen SA.-Sturmbann— 
führer das Programm duürchſehen, da verlangt dieſer geſchäfts— 
tüchtige Mann zunächſt einmal 10 Rpf. für das Blatt. Der Redner 
wundert ſich, - — und zwar nicht nur leiſe. Den eindeutigen Dor- 
haltungen, ob er denn nicht ſeine Pflicht darin ſähe, dem Hoheits— 
träger ſchon viel früher als erſt eine halbe Stunde vor Beginn der 
Deranftaltung ein Programm feiner Veranſtaltung zukommen zu 
laſſen, begegnet der „Führer der Truppe“ mit einem unübertreff— 
lichen Erſtaunen und der nachoͤrücklichſt betonten Beteuerung: vor 
allen Dingen müſſe er feine 10 Rpf. für das Programm bekommen. 
Weder Hoheitsträger noch Kreisamtsleiter noch Goldene Ehren— 
zeichen können ihn von dieſer voroͤringlichen Forderung in der 
öffentlichen Gaſtſtube des bereits ziemlich vollen Lokals abhalten ... 


Abb. 4 


Nach diefer Stimmungsvorbereitung geht der Redner an die Aus— 
füllung der ihm nach zehnſtündiger Bahnfahrt großzügig belaſſenen 
20 Minuten ... 


Nach der Kurzrede werden die geduldigen Volksgenoſſen aufgefor— 
dert, reſtlos den Saal zu verlaffen, damit ja keiner, ohne Varieté— 
Eintrittsgeld an die „NS.-Gemeinſchaft .. . .“ entrichtet zu haben, 
in der ſoeben vom Redner noch gefeierten Volksgemeinſchaft des 
Saales hängenbleibt .. 


Am nächſten Tage eine ausgezeichnete, obwohl nur ganz kurz— 
friſtig angeſetzte Nachmittagskunoͤgebung in der Kreisftadt D. 
Die ſchwungvolle Art der Durchführung der Veranſtaltung, die mit 
einem geradezu militäriſch exakten, unter Präſentiermarſch er— 
folgenden Fahneneinmarſch beginnt, laſſen den Redner mit ganz 
anderen Gefühlen vor die Derfammlung treten. Ein ganze Anzahl 
verſammlungsbeſucher hat eine Konfirmationsfeier der Derfamm- 
lung wegen aufgegeben, obwohl oͤie Einſegnungsfeierlichkeiten hier in 
den Familien noch eine große Rolle ſpielen. Nach wenigen Minuten 
iſt die Hörerſchaft eine einzige Gemeinde und geht geſchloſſen mit. 


zwei Stunden nach der tadellofen Derfammlung kommt mit ein— 
ftündiger Verſpätung der Ortsgruppenleiter eines benachbarten 
Städtchens. Er iſt mit feinem kleinen DKw.-Zweitakter ſelber 
gefahren, um den Redner zu holen, und dabei in einen ziemlich 
heftigen Schneeſturm geraten. Beifahrer iſt ſein etwa zwölfjähriges 
Töchterchens in Boͤm.-Zungmädeluniform. Der Ortsgruppenleiter 
trägt das E. K. 1 und das ſilberne berwundetenabzeichen. Er erzählt 
mir, daß er außerdem Bürgermeiſter iſt und als Kreisreoͤner in diefem 
Wahlkampf ſelber noch zehn Derfammlungen wahrzunehmen hätte. 
Ich frage ihn, weshalb er dann nicht wenigſtens als Beifahrer einen 
NSKR.-Mann bei fih hat oder überhaupt einen KSKK.-Wagen 
beigebracht hätte. Es würde nun an dieſer Stelle zu weit führen, 
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zu allen Gründen der Belaſtung, die eine Aberlaſtung 
eindeutigſter Art war, hier Stellung zu nehmen, aber 
es muß hier unter uns bei dieſer Gelegenheit ſchon 
einmal geſagt werden, daß die Anhäufung oͤer wichtig— 
ſten Funktionen auch in einer kleinen Ortsgruppe nicht 
immer und immer wieder auf den Schultern des Hoheitsträgers 
allein erfolgen darf. Der Hoheitsträger ſelbſt iſt gerade mit zuviel 
gutem Willen meiſt weſentlich mitfhuldig, denn er hat den Ehrgeiz, 
daß alles hundertprozentig funktionieren ſoll, aber es iſt nicht an— 
gängig, daß er deswegen noch immer, wie in den erſten Kampfzeit— 
jahren, jede einzelne Pflicht allein auf ſich nimmt oder ſeine Familie 
damit weit mehr als jedes andere Mitglied ſeiner Ortsgruppe 
belaftet. Wo eine Punktzahl den Leiſtungserfolg der Organiſation 
ſorgfältig zu erfaſſen ſucht, muß auch die Fähigkeit der Arbeits— 
teilung mitberechnet werden. - 

Auch nach der gut verlaufenen Derfammlung ſollte nicht etwa bei 
dem Parteiwirt oder irgendeinem anderen geeigneten Parteigenoſſen 
das vor der Verſammlung nicht mehr möglich gewordene Abend- 
eſſen eingenommen werden, ſondern ausgerechnet im Haus des 
Ortsgruppenleiters, deffen Frau zudem erſt vor acht Tagen wieder 
Mutter geworden war. Wir blieben alſo auf entſprechenden Hin— 
weis des Redners im Lokal, und der unermüoͤliche Ortsgruppen— 
leiter fährt den Redner nach Mitternacht ohne Begleiter auch noch 
in die nächſte Kreisſtaoͤt, während die lieben Parteigenoſſen längſt 
der ſanften Sonntagsruhe pflegen. „Mir macht oͤas gar nichts aus, 
ich mache jährlich meine Abungen als Artillerieofftzier bei einer 
motorifierten Abteilung und kann deswegen gerne auch bei Lacht 
fahren ...“ 

Der Redner weiß nicht, ob er die Einſatzbereitſchaft diefes un— 
bekannten Hoheitsträgers mehr bewundern ſoll, als ſich wundern 
über Theorie und Praxis zu dem am gleichen Tage in der Preſſe 
bekanntgegebenen gewaltigen Wahlkampf-Aufruf: „x=tanfend 
Motorfahrzeuge jederzeit einſatzbereit!“ 

Vor dem Hotel ein kurzer herzlicher Abſchied, und was nun folgt, 
ſei unter Voranſtellung einer ähnlichen Epifode aus dem geſtrigen 
Hotel hier kurz feſtgehalten zum politiſchen Thema: „Aus der 
Jugendzeit ...“: 


Erſte Unterhaltung im Hotel A.: 

Redner: „Kann ich hier wohnen?“ 

Die Wirtin: „Ein Zimmer iſt noch frei, aber ich möchte wiſſen, 
ob Sie morgen noch hierbleiben.“ 

Redner (weiß nicht, ob er ſich über die offenbar große Hotel- 
beanſpruchung einer weit abgelegenen Kreisſtaoͤt an der Grenze 
des Reiches freuen oder über das ſehr wenig gaſtliche „Aber“ des 
Willkommens der jungen Gaſtronomin ärgern ſoll, und erklärt): 
„Heute kann ich noch nicht genau ſagen, ob ich länger als eine 
Nacht bleibe“ - 

Wirtin: „Za, es wäre aber beſſer, wenn Sie das wüßten, auch 
für Sie wäre das günſtiger, denn dann haben Sie das Zimmer 
für die zweite Abernachtung 20 Pfennig billiger!” 

Redner freut fih nun doch, denn er weiß jetzt ganz genau, 
daß trotz der Konjunktur, die hier ſeit 1955 in beſonderem Maße 
eingeſetzt hat, 20 Pfennig ihren Wert behalten haben. Sie ſcheinen 
als ein Betrag zu gelten, auf den immerhin ausoͤrücklich hinge— 
wieſen zu werden verdient. - - - - And nun die 


erfte Unterhaltung im „erften Hotel“ der Kreisftadt B.: 


Redner: „Haben Sie noch ein gutes Zimmer frei?” 


Ober: „Za, aber ich möchte wiſſen, ob der Herr auch morgen 
noch bleibt?“ 


Abb. 6 


Redner: „Weshalb müſſen Sie das heute abend ſchon wilfen?” 


Ober: „Ja, für morgen find hier Quartiere beftellt, und da be= 
nötige ich die guten zimmer!“ 

Redner (Auch dienſtälteſte Redner ſollten weniger Nerven 
haben): „Weil Sie morgen ein gutes Zimmer brauchen, wollen 
Sie mir alſo heute ſchon liebenswüroͤigerweiſe ein ſchlechtes 
Zimmer geben?“ 

Ober: „Ja, entſchuldigen Sie, mein Herr, die Zimmer find ab 
morgen beſtellt ...“ 

Redner (freut ſich wieder, daß er auf diefe eindeutige Weiſe 
auch in diefer weitabgelegenen Kreisſtaoͤt fo offenkundig Hoch— 
konjunktur feſtſtellen darf): „Alſo machen Sie, was Sie wollen!” 
Ober: „Darf ich Ihren Namen gleich hier auf die Haustafel 
ſchreiben?“ 

Redner (Sieht auf der Tafel etwa ein Dutzend Gäftenamen. 
Bei einem allein aber ſteht einſam und deutlich ein Titel vor dem 
Namen: Oberleutnant X. .. Redner beſchließt nun ein 
Experiment mit dem Ober, gibt ihm feine geoͤruckte Namenskarte): 
„Hier haben Sie meine Kartel“ 

Ober lieſt die Karte; das „Mitglied des Reichstages“ veranlaßt 
ihn wohl zu einem etwas erſtaunten Seitenblick - dann ſchreibt 
er bieder hinter zimmer 19 den Namen des Redners - einfam 
und allein prangt weiterhin unter all oͤen Anbekannten der ſtolze 
„Oberleutnant X. . .“ - Wie gut, daß dem Sationalfozialiften der 
Rang und der Titel eines Volksgenoſſen egal ift. Aber iſt es 
ebenſogut, wenn wir den LNichtnationalſozialiſten dieſe ſouveräne 
Verachtung der Titel auch bezüglich politiſcher Könige Jo freiſtellen, 
daß er willkürlich ewig geſtrige Hauspolitik damit treiben darf? ... 


Am nächſten Morgen: 

Redner: „Herr Ober, wo iſt hier die Kreisleitung?“ 
Ober: „222?“ 

Redner: „Wo iſt hier die Kreisleitung?“ 

Ober: „Sie meinen die Kreisleitung der KS.?“ — 


Redner: „Vein, ich meine die Kreisleitung der 
KSD AP.“ 

Ober: „Entſchuloͤigung, da muß ich meinen Kollegen fragen.“ 
zweiter Ober: „Die Kreisleitung? Der Herr meint das 
Kreis amt?“ 

Redner: „Lein, ich meine nicht das Kreisamt, ſond ern die 
Kreisleitung der SDA P., die ſich hier in B. befindet 
und einem Hotel, das „das erſte am Platze“ ſein will, doch immer— 
hin bekannt ſein ſollte!“ 

Ober: „Entfhuldigung, da muß ich den Chef fragen!” 

Redner wundert fih - - - - - - - - - 

Der Chef: „Mein Herr, Sie wünſchen Auskunft über die Kreis— 
leitung der Partei? Die wird ſich im Landratsamt befinden!” 
Redner: „Iſt der Kreisleiter auch Landrat?” 


Der Chef: „Jawohl, wir haben noch den alten preußiſchen 
Adler am Landratsamt, den ganz alten von früher mit der Krone!“ 
(Abbildung 2.) 


„Der Chef“ geht. - 


Redner freut fih, daß er nun anſcheinend ſchon Beſcheid weiß. - 
* 


Nachſpiel: Das Landratsamt zeigt dem Reoͤner zwar groß und 
ſtolz den gekrönten alten Kaiferadler (Abbildung 2), aber nicht den 
Hoheitsadler der Kreisleitung der ASAP. Dieſer befindet ſich, 
neun Zehntel kleiner, in einem anderen Gebäude, tatſächlich kaum 
fünf Minuten von dem „Hotel erſten Ranges” entfernt. Auch der 
„Chef“ wußte alſo nicht, wo ſich die Kreisleitung der BSD AP. 
befand. - Dabei hätte ſich diefe Kreisleitung ihres Daſeins oͤurchaus 
nicht fo zu ſchämen brauchen, wie es nach dem Öbigen beinahe an— 
genommen werden mußte. Der Ort war politiſch durchaus in guter 
Ordnung bis auf den um 1900 ſtehengebliebenen Geiſt dieſes Hotels, 
des „erſten am Platze“. 

Die anderen Geſchäfte und Lokale dagegen waren in der ganzen 
Stadt reſtlos mit „Juden unerwünſcht“ gekennzeichnet. 
Beim Haarpfleger hört der Redner zufällig die Anterhaltung zweier 
Einheimiſcher, die ſich an der Feſtſtellung erfreuten, daß demnächſt 
die letzten Juden die Kreisſtaoͤt verlaſſen würden, alteingeſeſſene 
FJudenfamilien! „Es geht doch vorwärts“, ſagte der junge Bart— 
kratzer dazu. Was einen denn ja auch freut, dachte der Redner. 
Seine Kachfrage bei der Kreisleitung, was es Sehenswertes in 
der Stadt gebe, wurde mit der Empfehlung der Beſichtigung eines 
- bitte jetzt aber nicht umfallen! - katholiſchen Wallfahrtsortes be— 
antwortet. - Der Redner wundert ſich - 


Auf die Frage nach dem „völkiſchen Beobachter“ erhält er den 
Beſcheid, daß der „UB.“ hier in dieſer Kreisftadt (I) immer erſt 
am Tage nach dem Erſcheinen zu haben wäre. — Der Redner 
wundert ſich und beſchließt, hier überhaupt nicht mehr zu fragen. 
Welch ein Staunen aber muß einen Parteigenoſſen dieſer Gegend 
ob des Großſtaoͤttempos ankommen, wenn es ihm dann einmal 
in Berlin oder in der Hauptftadt der Bewegung paſſiert, den „VB.“ 
von morgen ſchon heute abend zu bekommen oder das „18-Ahr— 
Blatt“ um 9 Ahr morgens... 

Nachmittags wird der Redner zur nächſten Kreisſtaoͤt gebracht. 
Ein vom Ss. geſtellter Fahrer, Autohändler von Beruf, er— 
zählt während der Fahrt, daß er 1952 ganze 15 Wagen verkauft 
habe, aber davon 3 überhaupt nicht bezahlt worden wären; jetzt 
verkaufe er im Jahre über 200 Wagen. „Es können noch mehr 
fein, wenn ſchneller geliefert würde!” — Der Redner freute ſich. 


Die nächſte Kreisſtaoͤt: 


Der Ortsgruppenleiter iſt auch wieder gleichzeitig Kreisamtsleiter 
für Beamte und Kreisreoͤner mit einer hohen Anzahl Termine 
bis zum Wahltag. Redner bittet um eine kurze Führung durch die 
Stadt, um die Derhältniffe kennenzulernen. Die Anſchlagtafel für 
Wochenparolen der Kreispropagandaleitung iſt trotz der bevor— 
ſtehenden Abſtimmung leer und verwahrloft. Redner bittet den 
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Abb. 7 bis 10 


Abb. 11 Brauerei und Rathaus, daneben unge⸗ 
nutzter Bauplatz mit zu kleinen Hütten 


Hoheitsträger, ſeinen Propagandaleiter an die Exiſtenz, die Koſten 
und den Zweck der Tafel zu erinnern. 

Dagegen haben die Männer des Vieh- und Schlachthofes dieſer 
kleinen Stadt offenſichtlich mehr Schwung als ihr Propaganda— 
leiter (ſiehe Abbildungen 4 und 5). 

Auch die hier vor der Stadt neu erbaute Segelfliegerſchule iſt ein 
ſtolzes Zeugnis neuen Werdens. Wenn einem Redner ſolche Zeugen 
des neuen Geiſtes gezeigt werden, bevor er ſpricht, iſt feine Arbeit 
ebensoviel leichter wie wirkungsvoller. Daran ſollten die Hoheits— 
träger bzw. die den Redner betreuenden Politifhen Leiter immer 
denken, wenn fie ihre Verſammlungen vorbereiten (Abbildung 6). 
Dann zeigt der Ortsgruppenleiter den Derfammlungsfaal in einem 
1952 erbauten ſtattlichen Gebäude, das ausgerechnet am Rande 
der Stadt, leider weit außerhalb ihres Weichbildes, aber doch 
immerhin in ganz anſprechender Bauform in Gelb und Grau 
errichtet wurde. Daneben, auch außerhalb jeder konzentrierten 
ftadtplanungsgemäßen Wirkungsmöglichkeit ein ebenſo großes 
Schulgebäude. Neubau 1955, erſtes Werk im Dritten Reich, 
himbeerwaſſerroſarot, doppelte Baufluchtlinſe. Das halbe Gebäude 
Giebeloͤach, öder andere Bauteil vergewaltigt oͤurch ein abſcheu— 
liches Flachdachhochhaus die Anſchuld der Lanoͤſchaft. Errichtet 
1°53 () - Der Redner wundert ſich. 

Schließlich erlebt der Redner auch hier noch die bisher verſchwiegene 
Aberraſchung, daß der liebe Varietézug ſich am gleichen Abend 
im gleichen Saale noch einfinden wird. Allerdings hat der hieſige 
Hoheitsträger ſich oͤurchgeſetzt, und der Varietézug darf erſt nach 
22 Ahr in Funktion treten. Er hat vom Hoheitsträger Anweiſung 
erhalten, fein Programm der Verſammlung entſprechend zu ge— 
ſtalten. Es geht alſo wenigſtens auch fo. - 

Die Verſammlung war gut bis auf die zweimalige Ablöſung 
einiger Fahnenträger, deren einer trotz der Ablöſung auf der 
Bühne zuſammenſackte. Leider iſt dieſes 


Zuſammenſinken von Fahnenträgern 
mehrmals in anderen Verſammlungen beobachtet worden. Bei 
einer fünfviertelftündigen Reoͤezeit mit einmaliger Ablöſung der 
Fahnenträger iſt das ebenſo peinlich wie unverantwortlich. Der 
Hoheitsträger bzw. ſein beauftragter Politi— 
[her Leiter muß ſich künftig bei Deranftaltun= 
gen der Partei irgendwie ſichern, daß Männer 
ohne Schwäche bei den Fahnen und Standern 
ſtehen. Beſonders peinlich wirkt es, wie es ebenfalls in einer 
weſtdeutſchen Ortsgruppe während der April-Aktion vorkam, daß 
ſelbſt kräftige Fahnenträger, oder in einer anderen Ortsgruppe 
ſogar Hitlerjungen, mit aufgeſtreiften Hemoͤärmeln und verwegen 
auf's rechte Ohr gezogenen Mützen, ganz im Kampfzeitſtil auf— 
marſchieren, um dann ebenfalls nach einer halben Stunde der 
Wärme des Saales zu erliegen, obwohl die Bühnenrampe ſie in 
Sitzfleiſchhöhe günſtigſt ſtützte. Die Arbeitsloſigkeit in der Kampf— 
zeit ließ ſolche Vorkommniſſe entſchuldigen, heute find fie nicht ent= 
ſchuloͤbar. 
+ 

In der nächſten Kreisftadt wird der Redner nochmals Zeuge der zu 
wenig gelenkten Kraft des neuen Werdens: Ein wunderbares 
Kreisamt iſt tags zuvor eingeweiht worden. Es iſt vielleicht 
das größte derartige Gebäude im ganzen Reich. In feiner Art 
und Linienführung ganz ausgezeichnet geſtaltet. Wie aber ſteht 
es in der Stadt? Don welcher Seite auch die Linſe in Stellung 
geht, alte Mauerwinkel und ſchiefe Giebel laſſen jede Wirkungs— 
möglichkeit des ſtattlichen Gebäudes zuſchanden werden (Abbildun= 
gen 7 bis 10). 
Gewiß, wenn einmal hier eine geplante neue 
große Straße durchgelegt wird, dann wird 
manches von dieſem alten Gerümpel gefallen 
ſein, aber das ſtolze Gebäude ſteht dennoch 
völlig außerhalb der Stadt am Feloͤrain, wäh— 
rend rechts und links vom Rathaus des 
Städtchens wunderbare Möglichkeiten ge— 
3 weſen wären. Alleröings wird es gewiß nicht 
8 ganz leicht fein, die unſchönen Gebäude an 
* den Flanken des Rathauſes zu beſeitigen, um 

dort mit Hilfe der großzügigen Neubauten des 

Dritten Reiches auch ein abgerundetes groß— 

zügiges Staoͤtbild mit einer deutlichen politi— 

ſchen Zentrale zu ſchaffen. Muß aber immer 

erſt der mittelalterliche Feſtungscharakter einer 

Stadt dazu helfen, um die Konzentration des 


architektoniſchen Staoͤtbildes auf die Stadtmitte bzw. auf den 
Marktplatz zu erreichen? Muß die Brauerei neben dem Rathaus 
ewig bleiben und eine ſchiefe Symbolik erzeugen? Sollte hier im 
Zeichen der Volkskameradͤſchaft nicht zwiſchen den zuſtändigen Bes 
hörden und Parteiſtellen durch die Hoheitsträger erreicht werden 
können, daß nicht nur Neubauten als Selbſtzweck, ſondern auch als 
Mittel und Möglichkeit einer großzügigeren neuen Stadtbildgeftals 
tung erzielt werden? 

Die tauſend Wenn und Aber, die in diefem und in ähnlich ge— 
lagerten Fällen geltend gemacht werden, ſind alle zuſammen nicht 
weſentlicher als die Verpflichtung, welche unſere Generation gegen— 
über den Städtebauleiſtungen kleiner und kleinſter deutſcher Städte 
des Mittelalters den Vorfahren gegenüber heute auf ihren Schul— 
tern trägt (Abbildung 11). Auch darauf ſoll der Hoheitsträger fein 
Augenmerk richten. Wir bauen mit jedem Großbau ein Denkmal für 
ſpätere Jahrhunderte. Sie werden nicht nur den Ziegelbau prüfen, 
ſondern die Stärke der Gemeinſchaftskraft an der Zuordnung der 
einzelnen Bauten zueinander und zum volke hin mitbeurteilen. 
Wenn alles zum volke hin ausgerichtet wird, ſo müſſen es auch 
unfere Bauten tun. Die Verantwortung dafür iſt eine nicht allein 
architektoniſche, ſondern im gleichen Maße politiſche; der Hoheits— 
träger muß ſie immer mehr erkennen, um das neue Werden in 
ſeinem Bereiche nicht willkürlich oder bequem auseinanderftreben 
zu laſſen. 

Die nächſte Derfammlung liegt im Grenzgebiet. Die Anteilnahme 
der Bevölkerung iſt hier geradezu ergreifend. Selbſt kleine Kinder 
werden mitgebracht, damit die Mütter ihretwegen nicht zu Hauſe 
zu bleiben brauchen. Eine Arbeitsdienſtkapelle findet offenſichtlich 
dankbare Anerkennung. - Der Pfarrer des Ortes (ein Bekenntnis— 
chriſt) iſt der einzig Lehlende, er hat bei einem ſehr namhaften 
monatlichen Einkommen und einigen hundert Morgen Lirchenlano— 
nutzung ohne Familie, ſein Hausmädchen wegen Llnterernährung 
in das Krankenhaus der nächſten Kreisftadt einliefern müſſen. 
Seine Schweſter beſorgt ihm den Haushalt; andere wollen an— 
ſcheinend nicht mehr dort arbeiten. Der Hoheitsträger aber, der 
nebenbei auch Bürgermeiſter iſt, quält ſich mit einer über 30 Kilo- 
meter ausgedehnten Ortsgruppe ehrenamtlich ab. Aber daß die 
Ortsgruppe und die Bevölkerung hinter ihrem Politiſchen Leiter 
ficht, das hat der Abend klar bewieſen. - Am nächſten Morgen 
bringt der Ortsgruppenleiter mich zur benachbarten Kreisſtaoͤt. 
Am Wege erleben wir kilometerweit die kaum erkennbare Kraft 
von Eiſen und Stahl zum Schutze der Grenzen des Reiches. So— 
gar ein Friedhof iſt untermauert worden. Man hat anſcheinend 
den ſich zuftändig fühlenden Geiſtlichen gar nicht erft gefragt. So 
ſollten wir das bei unſeren Beerdigungen auch machen. 

Auf der Ortsgruppen-Geſchäftsſtelle entoͤecke ich einen ausge— 
zeichneten Organiſationsplan, der in einer der nächſten 
Folgen des „Hoheitsträger“ ausführlicher Platz finden ſoll. Er wird 
mancher anderen 
Ortsgruppe Bei— 
ſpiel und An— 
regung bieten. So 
ſoll jeder Reoͤner 
und Politiſche Lei- 
ter dem „Hoheits— 
träger” Erfahrun— 
gen und in der 
Front geſammelte 
Eindrücke zur 
Auswertung zu— 
kommen laſſen. 
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Organiſationsplan einer Ortsgruppe 


Verſammlungen ohne Muſik 


Die Derfammlung wird ohne Muſik eröffnet. Das wäre um ſo 
weniger notwendig geweſen, als unten im gleichen Haus ein 
Streichquartett ſpielte. Wenigſtens der Fahneneinmarſch hätte 
über die ohnehin eingeſetzten Lautſprecher, auch von unſeren Zivil⸗ 
muſikern unterſtützt, eine ganz andere Wirkung gehabt, als das 
Schweigen beim Einmarſchieren der Fahnen nach dem ſehr lauten, 
durchdringenden Kommando zur Fahnenehrung. Eine große Ver— 
ſammlung ohne Muſikbegleitung zum mindeſten dcs Fahnen⸗ 
einmarſches ſollte nicht mehr vorkommen. Es iſt für die Stimmung 
der Derfammlung und damit auch für die Arbeit des Xeoͤners tat— 
ſächlich von weſentlicher Bedeutung, ob Muſik eingeſetzt iſt oder 
nicht. Selbſt ein Spielmannszug, wenn er nicht zu laut ſpielt, iſt 
da wertvoll, wenn auch nur als Erſatz. 


In einer anderen gro— 
fen Ortsgruppe in 
Stettin erlebt der 
Redner drei Tage 
ſpäter einen ganz ein— 
fachen Sprechchor, der 
allein durch eine 
dramatiſche akuſtiſche 
Steigerung der Worte 
„Ein volk — ein 
Reich — ein Führer“ 
die Derfammlung 
ſchon zu Beginn mit 
dieſen wenigen Wor— 
ten in eine ganz 
beſtimmte, gehobene 
Stimmung brachte. 
Ein SA.-Sturm war 
geſchloſſen eingeſetzt 
worden, und nachoͤem 
erſt einige Wenige das 
Bekenntnis „Ein Volk - ein Reich - ein Führer“ gedämpft hören 
ließen, erfolgte dann mit ganz kurzen Zwiſchentexten eine dreifache 
Steigerung dieſes ſtolzen Einheitsbekenntniſſes, bis es zuletzt zwei— 
mal mit dröhnender Gewalt für die Verſammlung einen Abklang 
deſſen bot, was bis dahin nur durch den Radidempfänger aus 
Gſterreich den Weg zu den Ohren noroͤdeutſcher Menſchen gefunden 
hatte. - Irgendwie muß in der Verſammlung der Charakter der 
„Feier der deutſchen Gemeinſchaft“ zum Ausdrud kommen. Dazu 
gehört Muſik. Die Zahl der Muſiker iſt nicht entſcheidend. Ente 
ſcheidend iſt, daß ſich die eine Großverſammlung vorbereitenden 
pelitiſchen Leiter darüber klar werden, daß in der Kundgebung 
alle Führungsmöglichkeiten mit Taktgefühl wahrzunehmen find, 
die des Auges, des Ohres und der Diſziplin. Sogar die bei dem 
Kommando zum Fahneneinmarſch ſchnell aufgelegte Grammophon— 
platte, wie fie in einer großen Verſammlung mit Lautſprecherhilfe 
eingeſetzt wurde, iſt noch beffer als der eiſig ſchweigſame Fahnen— 
einmarſch durch einen langen Saal. 


So wenig es einen Redner entzückt, wenn er ſich in de Ecke ge— 
drängt fühlt im Rahmen eines überlaſteten Programms, fo wenig 
iſt es andererſeits richtig, der Deranftaltung einen zu nüchternen, 
puritaniſchen Charakter zu geben. Das gilt für Muſik beim Fahnen— 
einmarſch, für Blumen oder ſonſtige Geſtaltung der Bühne, für 
die Erleuchtung des Saales, wo auch die Sparſamkeit mancher 
Saalbeſitzer unangemeſſene Hemmungen zeigt, und für den ganzen 
Rahmen einer ſolchen Veranſtaltung. Andererfeits geht es natür— 
lich auch wieder nicht, daß die Ortsgruppe in dem Eifer, ihre 
befondere Leiſtung nicht unter den Scheffel zu ſtellen, es fertig 
bringt, nach dem Fahneneinmarſch das Saallicht zu löſchen und 
dafür ſtrahlendes Rampen- und Scheinwerferlicht 
auf die Bühne zu richten, damit die feſtliche Dekora— 
tion der Bühne mit der Führerbüſte in tauſenoͤkerziger Pracht 
erſtrahlt, dieweil der Redner ſehen kann, wie er in dieſer 
gleißenden Helle und Hölle fertig wird, ohne feine Hörer 
dabei Sehen zu können. Wo es nicht vielhundertkerziger 
Glanz iſt, da kann es ein betäubender Duft fein, der dem 
Redner aus allzu liebevoll gehäufter Blumenpracht, ſtärker als 
in der kleinſten Leichenhalle, entgegenſchlägt. Insbefondere dann, 
wenn man noch beſonders geruchsſtarke Gewächſe (Hpazinthen und 
Mimoſen) in blühender Vielfältigkeit unmittelbar vor dem Reoͤner— 
pult zuſammenbaut. - Was in der Einfachheit ſehr ſchön wirkt, 
erreicht in einer hemmungsloſen Fülle das Gegenteil an Wirkung. 


Einladung an die Wehrmacht nicht vergeſſen 


Was dem Redner in der letzten Verſammlung noch auffällt, iſt 
das völlige Fehlen der Wehrmacht, obwohl es eine ſehr 
namhafte Garnifonftadt iſt. Der Hoheitsträger erzählt, daß der 
Kommandierende General in Ermangelung eines Radinempfangs- 
gerätes von dem Sieg in Öfterreich erſt durch die dringende 
Aufforderung zur Flaggenhiſſung erfuhr. Aber ſelbſt dort, wo 
Menſchen zu alt geworden find, um ſich von dem Schwung der 
Bewegung und dem politiſchen Soloͤatentum des Slationalfozialis- 
mus ohne weiteres angezogen zu fühlen, ſelbſt dort ſollte der 
Hoheitsträger eine Einladung an die Vertreter der Wehrmacht 
nicht ſcheuen. Es gibt eben dort eine Ruffaſſung, die nicht aus 
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Abb. 12 


Böswilligkeit einer veranſtaltung fernbleibt, ſondern der Meinung 
iſt, daß uneingeladenes Erſcheinen ungehörig iſt, die aber eine 
Einladung andererſeits auch ſofort als Verpflichtung auffaßt. 

Hier ſollte auch die Begrünoͤung mancher Hoheitsträger „Anoͤere 
laden mich auch nicht ein“ nicht ſtichhaltig ſein, ſonoͤern die Ge— 
winnung und Pflege der Gemeinſchaft aller Deutſchen iſt nun 
einmal Aufgabe der Partei, und wir haben ſchon in der Kampf— 
zeit erlebt, daß im nationaliſtiſchen Lager oft ſchwerere Hemmungen 
zu überwinden waren als bei linfsftehenden Volksgenoſſen. Hier 
ſoll lieber eine Einladung mehr als eine zu wenig eingeſetzt wer— 
den. Anſere Derfammlungen find nun einmal Demonſtration der 
neuen Gemeinſchaft, und es kann kein Stand offenſichtlich fehlen. 
Auch das gehört zu den Vorbereitungspflichten einer Derfammlung. 


Ein Gutshof, wie er nicht ſein ſoll 

Am nächſten Morgen holt der HSKR.-Standartenführer höchſt 
perſönlich den Redner ab. Auf Grund beſtimmter Mitteilungen 
in früheren Derfammlungen wird ein Gutshof beſichtigt. Die 
ſozialen Mißſtände find von den Arbeitern beklagt worden. Sie 
betonen, daß ſchon ein Blick in die Stallungen das mitleioͤloſe 
Weſen des Beſitzers erkennenlaſſen könnte, und in der Tat ſtellte 
der Redner feſt, daß zweijährige Pferde bis über die Feſſeln in 
einem Kotbrei ſtehen müſſen. Die Mitteilung der dort beſchäftigten 
Landarbeiter, daß das nunmehr im fünften Monat der Fall iſt, 
läßt den Reoͤner die Beherrſchung verlieren, und es kommt zu 
einem ſehr eindeutigen Auftritt mit den Verantwortlichen unter 
den Augen der Arbeiter. - Damit find die Befugniſſe eines Reoͤners 
nicht mehr eingehalten, aber die Landarbeiter, deren Militär- und 
Dienſtleiſtungspapiere beſtes Menſchenmaterial erkennen laſſen, find 
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davon überzeugt, daß der Nationalſozialismus mit dieſen 
Dingen nichts gemein hat. Für den Geiſt der „Beſitzer“ 
iſt es nur noch bezeichnend, daß die einzige Antwort der 
ſofortige Ruf nach Polizei war. 

+ 


Die nächſten Derfammlungen müſſen gegen Winoͤſtärke 10 
und 11 an der deutfchen Oſtſeeküſte durchgeführt werden. 
Ich hätte es nie für möglich gehalten, daß in Deutſchland 
derartige Sandwolken vom Sturm entwickelt werden kön— 
nen. Ranoͤhoch find die Straßengräben voller Sand, und 
über den weiten pommerſchen Ackern wirbeln undurchſichtig 
dicke Sanoͤſchwaoͤen. Anwillkürlich erinnere ich mich des 
Kampfes eines ſehr verdienftvollen Mannes, des Münche— 
ner Architekten Alwin Seifert. Wie keiner, hat er den 
Kampf aufgenommen gegen die durch allzu eifrige 
Waſſerbauarbeiten (Entwäſſerung, Flußregulierung uſw.) 
in Deutſchland immerhin ernſtlich zu beachtende Gefahr 
der Verſteppung Deutſchlanoͤs. So iſt auch das ein Er— 
lebnis befonderer Art. Abertroffen wird es nur noch 
durch die Derwegenheit einer Ortsgruppe, die es den— 
noch für möglich hielt, inmitten umgeworfener Fahnen— 
maſten und toſenden Sturmes ihren Marktplatz als Kunoͤ— 
gebungsort aufrechtzuerhalten. Auch der ſtärkſte Laut— 
ſprecher hätte hier feinen zweck nicht erfüllt, und der Reoͤ— 
ner ſetzte zunächſt durch, daß ein gemeinſamer Marſch in 
den zwar noch benutzten Kinoſaal erfolgt. Der 10. April 
ift wichtiger, und der Saal iſt im Handumdrehen zu einer 
tadellofen verſammlung umgeſtaltet. - Abends eine wei— 
tere Derfammlung, die, ganz im Stil eines Öftfeebades 
mit weißgedeckten Tiſchen und friſchem Grün auf jedem 
Th, eine befondere Behaglichkeit ausſtrömt. So wirkt 
dieſe Derfammlung wie ein Familienabenoͤ. Gut! Warum 
auch nicht? 

Dann geht es nach zwei mitteloeutſchen Derfammlungen 
hinüber in den Weſten. 

Sofort wird die beſondere Beweglichkeit des weſtoeutſchen 
Menſchen ſpürbar. Am Bahnhof weroͤen gerade öſter— 
reichiſche Kinder empfangen und unter gewaltiger Anteil— 
nahme der Bevölkerung aufgenommen. Die 100 Kinder 
ſind überhaupt nicht zu ſehen in der Menge der ſie be— 
grüßenden großen und kleinen deutschen Volksgenoſſen. 
Zum Teil kamen die öſterreichiſchen Kinder ohne einen 
Kuckſack, ohne Mantel und ohne jedes Gepäck an. Für alles 
hat die SD. geſorgt, und eine entſprechende Bereitſchaft 
iſt für ähnliche Fälle den Ortsgruppen im Reich deswegen 
an dieſer Stelle ſchon zu empfehlen. 

Hier in L. iſt auch die zuweilen nur aus Bequemlichkeit 
kommende Begründung „Der Saal iſt nicht groß genug, um alle 
aufzunehmen, die wir bekommen könnten“, nicht zu hören. Im 
Gegenteil, die Ortsgruppe hat einfach jämtliche Säle und Räume, 
Lager und Packräume in den Dienſt des Abends geſtellt und mit 
Lautſprechern verſehen. Hinterher aber marſchieren die einzelnen 
Hörer gemeinſam mit klingenoͤem Spiel auf den Marktplatz, und 
der Redner muß hier noch einmal eine viertelſtunde darauf hin- 
weiſen, wie in früheren Zeiten alle Parteien bemüht waren, den 
großen Sälen etwas aus dem Wege zu gehen, und wie hier eine 
ſolche vielfache Form der Derfammlung notwendig iſt, um die neue 
deutſche Gemeinſchaft in ihrer ganzen Größe, auch nur im Bereich 
einer einzigen kleinen Staoͤt, voll erfaſſen zu können. Es iſt ein 
Schwung und Geiſt in diefer Ortsgruppe, der Freude macht. Man 
erzählte mir, daß die allmonatlich einmal ftattfindende ſonntägliche 
Morgenfeier der Ortsgruppe bei 80 Rpf. Eintritt mit auserleſenem 
Programm und guter Muſik immer reſtlos gefüllt iſt. Die Kach— 
frage nach diefer Morgenfeier iſt in den Gliederungen wie auch in 
der Bevölkerung noch immer wachſend. Der Hoheitsträger verſpricht 
dem Redner, daß der „Hoheitsträger” einen Bericht über die Ge— 
ſtaltung diefer Morgenfeier bekommt. 

Dann zeigt man dem Redner das Ehrenmal für die Gefallenen des 
Weltkrieges und daneben das ſchlichte Grab eines SS.-Mannes— 
Die beiden evangeliſchen Geiſtlichen des Ortes, darunter ein Kartei— 
mitglied, haben dem aus der Kirche ausgetretenen Mann den Frieo— 
hof verweigert. Der unmittelbar vor ihrer Nieoͤerkunft ſtehenden 
Witwe wurde bei dem Tod ihres Mannes in der Klinik die Frage 
vorgelegt, ob ſie der gleichen Auffaſſung wie ihr Mann wäre. Bei 
der Bejahung erklärte der gefühlvolle Geiſtliche, daß er dann keinen 
Troſt ſpenoͤen könne. Inmitten der anderen in der Klinik liegenden 


Frauen erklärte oͤieſer „Seelſorger“ in feinem niedrigen Geifte 
dann noch zyniſch: „Was werden eure Männer fich freuen, wenn 
ihr ihnen eure neugeborenen Kinder nach Haufe bringt...” 

Und nun iſt in diefer Woche ein SA.-Mann durch Erkältung und 
Lungenentzündung nach einem Appell verſtorben. Die Ortsgruppe 
hat beſchleunigt einen ſtäoͤtiſchen Friedhof an der ſchönſten Stelle 
der Stadt angelegt. Der unbekannte S A.-Mann iſt nun der erſte, 
der auf diefer neuen Ruheftätte feine letzte Stellung bezieht. Riefig 
iſt die Anteilnahme der Bevölkerung. Ein Bahnſchutz-Muſikzug er— 
weiſt die letzte Ehre. KS KK. Witglieoͤer fahren die Familie des 
toten Kameraden. S A.-Kameraoͤen ſeines Sturmes ſchnallen die 
Infanterieſpaten vom Koppel und beerdigen ihren früh verſtorbenen 
Kameraden inmitten einer mehrere hundert Menſchen umfaſſenden 
Trauergemeinde. Neben den Formationen find es zahlreiche alte 
Volksgenoſſen und ſehr viele Jugend. Die Alten find gekommen, 
um die Angſt loszuwerden, die in ihnen allen lebt, vor dem, was 
mit ihnen in ihren letzten Stunden wird, wenn einmal kein Pfarrer 
für fie zuftändig bleibt. Man ſieht es ihnen an, daß fie das Neue 
und in den letzten Einzelheiten noch nicht Georoͤnete dieſer natio— 
nalſozialiſtiſchen Beiſetzung noch mit einem gewiſſen Argwohn be— 
trachten, und doch war in dieſer Feier auf dem wunderſchönen 
neuen konfeſſionsfreien Frieoͤhof über der Heimatftadt viel tiefer 
Sinn: Es war der Platz, wo früher der 1. Mai, oͤie neue Gemein— 
ſchaft, gefeiert wurde. S A.-Kameraden erwieſen den letzten Dienſt. 
Der Hoheitsträger und der Redner der Partei ſprachen die letzten 


Aus dem Dienſt — 


Horbildliche Gemeinſchaftsarbeit der Landesgruppe Paraguay der 
NSDAP. 

Welch unerhörte Leiftungen in einer nationalſozialiſtiſchen Gemeinſchaft 

möglich ſind, wenn ſie nicht nur vom Nationalſozialismus ſpricht, ſon⸗ 

dern ihn wirklich lebt, zeigt äußerſt anſchaulich nachſtehender Bericht. 
Im Herzen Südamerikas - fern den großen internationalen Ver— 
kehrswegen - liegt die Republik Paraguay. Angefähr 15000 deutſche 
Menſchen haben in den verſchiedenen Ecken und Winkeln des dünn— 
bevölkerten Landes deutſche Siedlungsgebiete geſchaffen. 
Der deutſche Siedler ringt Jahr für Jahr, mit dem vollen Einſatz 
feiner und feiner Familie Arbeitskraft dem an ſich fruchtbaren 
Boden gute Erträge ab, doch iſt der Erlös, den er für feine Pro— 
dukte auf dem Markt erhält, kaum ausreichend, um nur das Lebens— 
notwendigſte anzuſchaffen. 
Dieſe Derhältniffe haben es mit ſich gebracht, daß unſere deutſche 
Geſamtkolonie nie ſond erlich ſtark nach Rang, Stand und Geld- 
beutel aufgefpalten war: Die gemeinſame Kot hat Schon ſeit Jahr— 
zehnten den Kitt dafür abgegeben, daß die deutſchen Volksgenoſſen 
in Paraguay weit mehr, als es in den Nachbarſtaaten üblich war, 
ſich gegenfeitig verbunden fühlten. And diefe enge Verbundenheit 
iſt wohl der tiefere Grund dafür, daß gerade in dem weltfernen 
und entlegenen Paraguay die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung 
zuerſt unter den Auslandsdeutfhen Fuß faßte und 1929 ſchon 
zur Gründung der Landesgruppe Paraguay führte. 
Am 1. Oktober 1932, alſo bereits einige Monate nach Beginn 
des Chacokrieges - alſo inmitten der größten wirtſchaftlichen De— 
preſſion — konnte die Landesgruppe ſich ein eigenes Nach— 
richtenorgan, die „Deutſche Warte“, ſchaffen. Wenn es auch 
nur ein ſehr beſcheidenes Blättchen war, das in einer vorſintflut— 
lichen Druckerei damals einmal monatlich vier- bis ſechsſeitig er— 
ſchien, fo gab es aber doch Kunde unter den Volksgenoſſen von den 
zielen und dem Wollen der kommenden Weltanſchauung der Deut— 
ſchen. In entgeltlich, und daoͤurch unterſcheidet ſich unſere 
Warte von allen anderen deutfchen Auslandszeitungen, wurde fie 
bereits von der erften Aummer an hinausgefandt zu allen Deut— 
ſchen, deren Anſchriften der Schriftleitung bekannt waren. Die Auf— 
lagehöhe vergrößerte ſich von Jahr zu Jahr, und zugleich ſtiegen die 
Ankoſten für ihre Herſtellung. Trotzdem konnten wir an dem Syſtem 
der koſtenloſen Verteilung bis heute feſthalten. 
Die „Deutſche Warte“ ſtellt heute für die Landesgruppe das beſte 
Bindemittel unter und mit den Deutſchen des Landes dar. Mit 
Hilfe der Warte haben wir die Vorausſetzung für alle weiteren Ar— 
beiten der Landesgruppe innerhalb der deutſchen Kolonie geſchaffen. 


Worte, und dann deckten Jungvolk und Bom. den friſchen Hügel 
mit Tannengrün und zahlreichen Blumenkranzſpendͤen. 

Geſchloſſen marschierten die Derbände mit dem Muſikzug zuſammen 
wieder ab (Abbildung 12). 


Nach dieſem Erlebnis kommt der Redner mit einer beſondͤeren 
Stimmung in die benachbarte große Induftrieftadt W. 


Hier haben drei Ortsgruppen in einer grandiofen Gemeinſchafts— 
leiftung eine gewaltige Kundgebung auf einem ſehr günftig ge— 
lagerten Platz vorbereitet. Es müſſen über 30 ooo Menſchen ge— 
weſen fein, die hier in der kalten Aprilnacht beifammenftanden, um 
einer Feierſtunde des neuen größeren Reiches unter freiem Himmel 
beizuwohnen. Es war ein würdiger Abſchluß diefer Vortragsreihe 
quer durch Deutſchland, der es dem Redner leicht macht und zur 
beſonoͤeren Freuoͤe werden läßt, anſchließend der Bitte des S A.- 
Führers entfprehend, noch vor den Männern des Ehrenſturmes zu 
ſprechen. Eng zufammengedrüdt ſitzen wir in dem alten Partei— 
lokal der Kampfzeit beieinander. Hier wird einiges von dem ewigen 
Angriffsgeiſt und feiner Lebensnotwendigkeit für das deutfche Volk 
geſagt, was den Männern zeigen ſoll, daß auch nach dem unmittel— 
bar bevorftehenden 10. April ihr Einſatz und ihre Bereitſchaft die 
alleinige Vorausſetzung zur Erhaltung des Gewonnenen und die 
Sicherung weiteren Wachſens iſt. And dann iſt alles glücklich, wieder 
eine Offenſive für die neue Gemeinſchaft mitgemacht zu haben. Das 


feiern wir dieſe letzte Nacht noch lange... 


Für den Dienſt 


Seit Jahren werden durch die von der Landesgruppe aufgebaute 
N So. koſtenlos allen beoͤürftigen Familien bei Krankheit die 
notwendigen Heilmittel zugeſtellt. Auf d ieſem Arbeitsgebiet 
arbeitet die AS. mit der Arbeitsgemeinſchaft der deutfchen Frau 
im Ausland eng zuſammen, und fie ergänzen ſich gegenſeitig auf 
das beſte. Dieſer Zuſammenarbeit iſt auch die Entſtehung des 
deutſchen Krankenhauſes in Aſuncion zu danken. 
In einem ärmlichen Haufe in Aſuncion wurde im Jahre 1955 duch 
die K Sv. das erſte deutſche Krankenhaus in Paraguay eingerichtet. 
Jahr für Jahr hat die Landesgruppe an der Verbeſſerung des 
Krankenhauſes gearbeitet. Durch verſchiedene Sammlungen inner— 
halb der Kolonie und oͤurch große Veranſtaltungen zugunſten des 
Krankenhauſes iſt es im Vorjahre möglich geworden, das Kranken— 
haus in eine der ſchönſten Villen Aſuncions zu verlegen. Die 
Landesgruppe hat oͤurch ihren Einſatz heute das ſchönſte und 
befte Privatfanatorium der Landeshauptftadt 


geſchaffen. 


Dank der Opferfreuoigkeit der Partei- und volksgenoſſen wurde das 
Land gerodet und eine große Feſthalle erbaut, die mit ihren 
Nebenräumen unſer deutſches Heim bildet. Jeoͤer hat hierzu fein 
Scherflein beigetragen. Wer kein Bargeld hatte oder geben konnte, 
hat mit der Axt in der Hand gearbeitet, um die Verwirklichung des 
einmal feſtgeſetzten Planes ebenfalls mit vollenden zu helfen. Sechs 
Monate werkten die Deutſchen an ihrem Heim, und am 1. Mai 
dieſes Jahres konnte der große ſtolze Bau eingeweiht und der 
Kolonie übergeben werden. 


Daß wir in dieſem fernen Lande eine Gemeinſchaft- und ich möchte 
ſagen: eine befonders verſchworene und feſt zuſammengefaßte - 
bilden, zeigen die Eintopftage, die allerorts zu richtigen Feſttagen 
geworden find, und die jährlichen Ergebniſſe des Sammelwerkes 
Winterhilfe. Hier ſprechen nüchterne Zahlen eine bereoͤte Sprache. 
Wie abgeſchieden unſere Volksgenoſſen von der Welt leben, mag 
man daraus erſehen, daß in den meiſten unſerer Siedlungen bis 
vor kurzem ein Runoͤfunkgerät nicht gekannt wurde. Anfang diefes 
Jahres gelang es, für alle Parteigliederungen Kurzwellen— 
geräte zu beſchaffen, Jo daß nun überall örtlich der 
Deutfhlandfender gehört werden kann. Ein glücklicher 
Amſtand machte es der Landesgruppe möglich, die Apparate ſo zu 
verteilen, daß ſie an allen Orten in den erſten Tagen des Monats 
März, des Monats der Rückkehr der Oſtmark, aufgeftellt 
werden konnten. Schuster, 


Geſchäftsführer der Landesgruppe Paraguay der Sdp. 
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In dieſem Warteraum wartet man gern. Die einfachen Möbel, ohne Anſtrich, nur durch die natürliche Maſerung wirkend, die Weite und die Aufteilung des 


Raumes — das alles iſt Ausdruck unſerer Geſinnung und unſeres Wollens 


Aberlegungen keinen Weg mehr ſahen. Kampf iſt auch heute noch, 
gerade auf dem Gebiete der Weltanſchauung, des ſeeliſch-geiſtigen 
Ringens unſerer Zeit. Ohne die deutſche Frau, ohne ihre Ent— 
ſcheidung und ihren Einſatz wird dieſes Ringen aber nie endgültig 
entſchieden werden. So brauchen wir nationalſozialiſtiſche Frauen 
bis in das letzte Dorf, bis in die letzte Familie hinein, als ſeeliſche 
Kraftquelle unſerer Weltanſchauung, deren Klarheit und Gläubig- 
keit den inneren Kurs und damit letzten Endes auch die äußere 
Haltung der ganzen Amgebung beſtimmen oder weſentlich be— 
einfluſſen. 


Was eine nationalfozialiftifche Mutter in das Herz ihrer Kinder 
pflanzen kann, ift entſcheidend für deren geſamtes Leben. Dabei 
kann dieſe Erziehung naturgemäß nur über jene Gebiete gehen, die 
die ureigenſten Bereiche der Frau find. Aber hauswirtſchaftliche 
heimatliche und kulturelle Aufgaben vermittelt die nationalſozia— 
liſtiſche Frau unſere Haltung und Geſinnung auf alle Glieder ihrer 
Familie, ja, darüber hinaus auf ihre geſamte Amgebung in der 
Kachbarſchaft, in dem Block- und zellengebiet. In den Lehrgängen 
der NS.⸗-Frauenſchaft und des Deutſchen Frauenwerkes und vor 
allem ihrer Abteilungen Volkswirtſchaft-Hauswirtſchaft, Kultur- 
Erziehung - Schulung, Hilfsdienſt und Reichsmütterdienſt wird 
neben der praktiſch-ſachlichen Ausrichtung in den verſchiedenen Ar— 
beitsgebieten weltanſchauliche und damit die für die Frau ſo ent— 
ſcheidende ſeeliſche Feſtigung gegeben. 


Im geſamten Reichsgebiet wird dieſe ſtille, aber wirkſame Arbeit 
in den Schulen der Gaufrauenſchaften Lehrgang für Lehrgang ge— 
leiſtet, und wer ſelbſt ſchon öfter ſolche Lehrgänge kennenlernen 
konnte, iſt immer wieder begeiſtert von der ſtarken Erlebnisfähig— 
keit unſerer Frauen aus allen Berufen und Schichten für eine 


Das Arbeitszimmer der Gaufrauenſchaftsleiterin 


ſolche gemeinſame nationalſozialiſtiſche Ausrichtung. 
Wo in einem Ortsgruppenbereich nationalſozialiſti— 
ſches Denken und Handeln durch die Schulung der 
Frauen in den Familien wurzelt, da find die Blocks 
und zellen in Ordnung, da haben die Blockleiter und 
walter leichtere Arbeit, da ſtehen dem Hoheitsträger 
für alle Veranſtaltungen willige Hilfskräfte zur Ver— 
fügung, da iſt nachbarliche Hilfe eine Selbſtverſtänd— 
lichkeit. In ſolchen Ortsgruppen wächſt aus dem Zu— 
ſammenhalten nationalſozialiſtiſcher Familien die alle 
erfaffende Volksgemeinſchaft. 
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76. Ruguſt 1938 
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Weſtfäliſche Landeszeitung — Rote Erde 


Folge 220, 


dere Söonntac ſtand im g und Sffobereiticpaft 
“r Momats, 


Neun Kartoffelkäfer bei Kickenbach und weitere Larven bei Meggen gefunden / Die Partei organisiert 
den Abwehrkampf / Einsatz 


auf der ganzen Linie / Wer sich 


ein erkreuliches Echo gefuns dung“, aber um meh: ändni 
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Großeinſatz im Kre 


Entſchlüſſe faſſen / Schnell handeln / Befehl 
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Kartoffeltärferlarven 
Larven gefunden worde. 
It Hiffe möglich? 
“orstchis diefer Feſtſtellungen iſt es notwendig, 
dar vor Augen 


ſeſtgeſtellt. Ins geſamt find hier 
ebölterung a | 
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Der Steckbrief 


Der Kartojfelfäfer.ifi von ovaler 
Geſtalf, 1_Zentimefer groß und hat gelb- 
gefärbte Jißgeldecken, auf denen ſich zehn 
ſchwarze Längsffteifen befinden. Das 
Bruſtſchild iſt braungelb und trägt eine 
ſchwarze punktzeichnung, die in der Mitte 

ausfieht wie Et ewas gebogene 
römſſche V 


is 


reſtlos durchführen! 


Kartoffelkäferaktion im Kreis Olpe — Mufterbeifpiel für den dofort-Einfatz der Partei 


Ob es ſich um die Bekämpfung des Kartoffelkäfers, um ein Groß⸗ 
feuer, um Waſſernot oder um noch höheren Einſatz handelt, immer 
muß jeder Gau, jeder Kreis, jede Ortsgruppe bereit ſein, die ge⸗ 
ſamte Organiſation des Hoheitsbereiches ſofort befehlsgemäß ein- 
zuſetzen. Daß dies möglich iſt, ſei an der Kartoffelkäferſuchaktion im 
Kreis Olpe nachgewieſen. Der Kreisleiter ſchreibt dem „Hoheits⸗ 
träger“ darüber: 
Der Kartoffelkäfer, der ſich von Frankreich her insbeſondere in den 
weſtlichen Gebieten des Reiches verbreitet, bedeutet eine Gefahr 
für die oͤeutſche Ernährungslage. Er muß daher bekämpft und 
ausgerottet werden. Am 31. Juli wurde von mir die Durchführung 
von örtlichen Suchaktionen angeoroͤnet. Sie wurde teils unter 
Führung der Partei, teils unter Führung der Bauernſchaften zu— 
nächſt regelmäßig von Zeit zu Zeit durchgeführt. Am 10. Auguſt 
wurde der Kreisleitung vormittags um 10 Ahr ge— 
meldet, daß in Meggen ein Kartoffelkäfer und mehrere Larven 
gefunden worden ſeien. Anverzüglich wurden die Gauleitung und 
die Lanoͤesbauernſchaft unterrichtet. Am 11 Uhr erhielten die 
Ortsgruppenleiter des Kreiſes das nachſtehende Ferngeſpräch: 
„Im Kreisgebiet Olpe ſind bei den bisherigen Suchaktionen Kar— 
toffelfäfer gefunden worden. Alle vorbereitungen für ortsgruppen— 
weiſen Großeinſatz der Partei ſofort treffen. Großeinſatz der Partei 
am kommenden Sonntag. Kleine Suchtrupps ab ſofort ein— 
ſetzen.“ 
Als zweites wurde dem Kreisorganiſationsleiter die Bereit- 
ſtellung von Privatwagen für die Vorbereitung und 
Durchführung des Großkampftages gegen den Kartoffelkäfer über— 
tragen. Eine Stunde ſpäter ftanden ausreichend Privat- 
wagen auf Abruf in Bereitſchaft. 
Kachmittags um 17 Uhr trafen ſich am Fundöort in 
Meggen der Kreisſtab, der Landrat, der Kreisbauernführer und 
ein Vertreter der Landesbauernſchaft, um weitere Maßnahmen zu 
beſchließen. Der Kreispreſſeamtsleiter erhielt den Auftrag, telepho— 
niſch dem Gauorgan, der Weſtfäliſchen Landeszeitung „Vote Erde“, 


Anweiſungen über die preſſepropaganoͤiſtiſche vor— 
bereitung des Großkampftages gegen den Kartoffelkäfer im 
Kreiſe Olpe zu erteilen. 

Für den 12. Auguſt wurde eine abermalige engere Arbeitstagung 
auf der Dienſtſtelle der Kreisleitung angeordnet, um alle erforder— 
lichen organiſatoriſchen und fachlichen Maßnahmen nochmals ein— 
gehend zu erörtern und feſtzulegen. Im Anſchluß daran wurde 
nachmittags 15 Ahr das Ferngeſpräch Ur. 2 herausgegeben: 
„Heute, Freitagabend, 20 Ahr, in ſämtlichen Ortsgruppen Führer— 
beſprechungen zur Durchführung des Großkampftages gegen den 
Kartoffelkäfer. Es nehmen teil: Ortsgruppenſtab, die Ortsbauern— 
führer mit ihren Mitarbeitern, ſämtliche Gemeindebürgermeiſter 
und Ortswarte, Polizeibeamte, ſämtliche Vereinsführer. Richtlinien 
erhalten die Ortsgruppen bis 20 Ahr durch Botendepefche. Ab 
ſofort Fernſprechwache.“ 

Die in der Arbeitstagung feſtgelegten Richtlinien für den Groß— 
kampftag gegen den Kartoffelkäfer wurden durch den Kreisleiter 
in einem Rundfchreiben niedergelegt und ſämtlichen Ortsgruppen, 
unter Zuhilfenahme der in Bereitſchaft ftehenden Wagen, als 
Botendepeſche zugeſtellt. Dementſprechend fanden bereits 
abends in ſämtlichen Ortsgruppen der HSDAP. Arbeitstagun— 
gen ſtatt; Thema: Bekanntgabe der Richtlinien, genauer Organi— 
ſationsplan für die Durchführung des Großkampftages. Aus Politi— 
[hen Leitern, Führern der Gliederungen und angeſchloſſenen Ver— 
bände der Partei, Behördenleitern, Sachverſtändigen der Landes- 
und Kreisbauernſchaft wurde ein Aberwachungsdienſt be— 
ordert, der am Freitagabend erſtmalig in Tätigkeit trat und an 
dieſem Tage die Aufgabe hatte, in den Arbeitstagungen der Orts— 
gruppe, insbefondere in den gefährdeten Gebieten, über den Kar— 
toffelkäfer ausführlichen Unterricht zu erteilen und die 
Durchführung der gegebenen Anordnungen zu garantieren. 

Die Richtlinien für die Ortsgruppen enthielten auf 3% Schreib— 
maſchinenſeiten einen genauen Feloͤzugsplan. Hier einige Proben: 
Bei der Kartoffelkäferſuche iſt darauf zu achten, daß wenig, mög— 
lichſt gar keine Bauern eingeſetzt weroͤen, weil dieſe durch 
Erntearbeiten und dringende Arbeiten auf ihrem Hof all— 
gemein zu ſehr behindert find. 

Verantwortlich für den Geſamteinſatz iſt der Grtsgruppenleiter. 
Er arbeitet gemeinſam mit dem Ortsbauernführer, mit deffen 
Mitarbeitern, feinem Stab, den Führern der Gliederungen und 
angeſchloſſenen Verbänden den Einſatzplan aus und führt ihn ent— 
ſprechend durch. 

Am 12.45 Ahr mittags wird ortsweiſe gemeinſam zum Groß— 
kampftag gegen den Kartoffelkäfer angetreten. 

Der Einſatz erfolgt nach Gliederungen und Derbänden 
getrennt. Die Bevölkerung, welche eingeſetzt wird, iſt truppen— 
weile den Gliederungen, Verbänden und Organiſationen zuzuteilen. 
Der Einſatz erfolgt in 10er Kolonnen. Bei der 93. und 


überall werden die Volksgenoſſen über das Ausſehen des Kartoffelkäfers genau 
unterrichtet 


der Schuljugend wird jede 
Kolonne duch einen Er— 
wachſenen, möglichſt einen Po— 
litiſchen Leiter oder Führer einer 
Gliederung oder eines angeſchloſſe— 
nen Verbandes angeführt. Die 
Morgenzahl des Kartoffellandes iſt 
ortsweiſe unter die gebildeten Ko— 
lonnen gleichmäßig aufzu- 
teilen. 


Weroͤen Kartoffelkäfer oder Larven 
von Kartoffelkäfern gefunden, 
Jo iſt die Stelle, an der fie gefun— 
den wurden, ſofort fo zu markie— 
ren, daß der Fundort (dev einzelne 
Kartoffelſtrauch) hinterher mühe 
los wieder aufgefunden werden 
kann. Käfer und Larven find Jofort, 
nachdem fie gefunden wurden, dem 
Ortsgruppenleiter abzugeben. Der 
Ortsgruppenleiter verſtärkt die 
Suchkolonnen des Feloͤes, auf wel— 
chem die Kartoffelkäfer gefunden 
wurden, ſowie die der umliegenden 
Selder fofort auf 5-4fache Stärke und läßt diefe Felder 
Blatt für Blatt abſuchen.“ Da der angeforderte männ— 
liche Arbeitsdienft bei der Aktion nicht eingeſetzt werden konnte, 
wurde am 15. Auguſt, nachmittags 12.30 Ahr, das nachſtehende 
Ferngeſpräch (3) oͤurchgegeben: 

„zur Berichtigung der geſtrigen Botendepeſche teile ich mit, daß 
der Reichsarbeitsdienft am kommenden Sonntag nicht eingeſetzt 
werden kann. Die hiervon betroffenen Ortsgruppen verftärfen 
ihre Suchkolonnen entſprechend. Es iſt verſchiedentlich die Meinung 
aufgekommen, daß ein Abſuchen Strauch für Strauch nicht mög— 
lich ſei. Es wird Strauch für Strauch abgeſucht! 
Wenn nicht alle Selder Jo ſorgfältig abgeſucht werden können, fo 
wird der Reft im Verlauf der Woche abgeſucht.“ 

Bei den Arbeitstagungen der Ortsgruppen waren nämlich in ein— 
zelnen Fällen Zweifel darüber geäußert worden, ob ein Abſuchen 
der Feloͤer Strauch für Strauch überhaupt möglich ſei. 

Der für die Aberwachung des Großkampftages eingeſetzte Aber— 
wachungsdͤienſt ſtand oͤurch regelmäßige Meldung über den bis— 
herigen Verlauf der Suche mit der Kreisleitung in ftändiger 
verbindung. Lachmittags, gegen 15 Ahr, wurde dem Kreis— 
leiter, welcher ebenfalls unterwegs war, gemeldet, daß in Kicken— 
bach 9 Kartoffelkäfer gefunden worden ſeien. Der 
Kreisleiter begab ſich zum Funoͤort und konnte eine halbe 
Stunde nachoͤem die Meldung erfolgt war, folgende Anoroͤ— 
nungen treffen: 

„Die Suchkolonnen des Einflugfeldes, ſowie der benachbarten 
Grunoͤſtücke find ſofort auf dreifahe Stärke zu ſetzen. Die 
hierfür benötigten Parteigenoſſen bzw. Volksgenoſſen werden mit 
Laſtwagen nach Kickenbach beföroͤert und erhalten dort weitere 
Anweiſungen. 

Der Fund wird durch die Kreisleitung den einzelnen Parteigenoſſen 
des Aberwachungsdͤienſtes bei deren nächſter Meldung bekannt— 
gegeben und wird durch dieſe im Kreisgebiet weiter ver— 
breitet, damit insbeſondere in den Amtern Attendorn, Bilftein 
und Kirchhunden die Suche noch intenfiver und ſorgfältiger 
fortgeſetzt werden kann. 

Die Sundftelle iſt im Amkreis von mehreren Quadratmetern nach 
Anweiſung des zuftändigen Sachbearbeiters der Land esbauern— 
ſchaft umzugraben und zu ſieben.“ 

Die in Kickenbach gefundenen 9 Käfer wurden einwandfrei als 
Kartoffelkäfer feſtgeſtellt und befanden ſich dreiviertel Stunde, 
nachoͤem fie gefunden waren, bei der zuftändigen Ortspolizeibehörde 
Kirchhundem. Bei der Durchſiebung wurden 19 bereits verpuppte 
Larven gefunden. 

Die Durchführung des Großkampftages vollzog ſich reibungslos. 
Die Partei ſtand mit ſämtlichen Gliederungen und angeſchloſſenen 
Verbänden wie angeordnet um 12.45 Ahr auf den feſtgelegten 
Plätzen. Außerdem war die Beteiligung der Bevölkerung zahlen— 
mäßig Jo ſtark, daß tatsächlich in den meiſten Ortsgruppen ſämt— 
liche Kartoffelfelder abgeſucht werden konnten. Inter der Führung 


Der Kreisleiter erteilt am Fundort in Kickenbach nähere Anweiſungen für die beſonders 
ſorgfältige Abſuchung des Bejallsjeldes und der Nachbargrundſtücke 


der Partei wurde er in feinem ganzen Verlauf zu einer Gemein— 
ſchaftsleiſtung erſten Ranges. 

Allerdings wurde bei der Durchführung die Beobachtung gemacht, 
daß in einigen Ortsgruppen bürgerliche und beſſer— 
geſtellte Kreiſe ſich weniger am Großkampftag beteiligten. 
Da die Kartoffel ſchließlich in Deutſchland von jedem ge— 
geſſen wird, werden beim nächſten Großkampftag entſprechende 
Anordnungen getroffen, daß die Teilnehmer ſich aus allen 
Volksſchichten gleichmäßig zuſammenſetzen. Es kann geſagt 
werden, daß es bisher nicht erforderlich war, von den beſtehenden 
geſetzlichen Beſtimmungen Gebrauch zu machen, und daß der Kampf 
gegen den Kartoffelkäfer unter der Führung der Partei im Kreiſe 
Olpe auf völlig freiwilliger Grundlage durchgeführt werden 
konnte. Neben dem großen praktiſchen Wert, den diefe Suchaktionen 
beſitzen, haben fie ſelbſtverſtänoͤlich den erzieheriſchen 
Wert, öͤen große Gemeinſchaftsleiſtungen immer 
mit ſich bringen. Kreisleiter Fiſcher, Olpe. 

— 


Wandͤſchmuck für Parteidienſtſtellen 


Die zweifarbigen Sonderdrucke des „Hoheitsträger“ find künſtle— 
riſch Jo wertvoll, daß fie verdienen, in ſchlichter, aber geſchmack— 
voller Rahmung die Wände der Parteidienftftellen zu ſchmücken. 
Damit erſt erfüllen ſie ihren zweck. Die kleine Mühe und die ge— 
ringen Koſten ſtehen in keinem Verhältnis zu dem großen Wert, 
der in diefer Form der Menſchenführung liegt. 


Achtung! 


Fragebogen ausfüllen! 
Der vorliegenden Folge liegen je ein Merkblatt und eine Er⸗ 
klärung bei. Das Merkblatt iſt nach Kenntnisnahme in die HT.- 
Sammelmappe einzuheften. Die Erklärung iſt ſofort genaueſtens 
ausgefüllt und unterſchrieben an die vorgeſetzte Dienſtſtelle (die 
Ortsgruppenleiter an die Kreisleitung, die Kreisamtsleiter und 
Kreisleiter an den Kreisgeſchäftsführer, die Gauamtsleiter, Gau— 
reoͤner uſw. an das Gauſchulungsamt, die Keichsreoͤner, Oroͤens— 
burgen, politiſche Leiter der Reichsleitung und Führer der Gliede- 
rungen an das Amt für Schulungsbriefe, München, Barerſtraße 15) 
zurückzugeben. 
Dieſe Fragebogen-Aktion iſt zur Überprüfung der Kontroll-Liſten 
unbedingt erforderlich. Ihr Ergebnis beſtimmt den künftigen Be⸗ 
zieherkreis und vor allem auch oͤen weiteren inhaltlichen Ausbau 
hinſichtlich Verwenoͤung vertraulichen Materials. 

Amt für Schulungsbriefe 

Vertriebsinſpektion. 
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Die Stedinger Bauern von heute haben ihr Ahnenerbe über Jahrhunderte hinweg 
treu bewahrt 
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1934 


Die gemalten Glasfenſter im großen Vortragsſaal, die Profeſſor 
Groß ſchuf, richten — eine ewige Mahnung — die Gedanken der 


Hörer auf die große Aufgabe aus 


Ahnenerbe und national⸗ 
ſozialiſliſche Weltanſchauung 


Es ift uns Nationalſozialiſten tiefinnerſte Aber— 
zeugung, daß heiliger Boden überall dort iſt, wo 
deutſche Menſchen für eine deutſche Sache geblutet 
haben. Der Bookholzberg im Lande Stedingen des 
Gaues Weſer-Ems iſt ein ſolches Stück heiligen 
deutſchen Bodens. Vor 700 Jahren gingen hier die 
Bauern des Stedinger Landes für ihre Aberzeu— 
gung: „Lever dod as Slav'“ in den Tod. Sie 
wollten ihren Nacken und ihre Seele nicht beugen 
8 vor den politiſchen Prieſtern, vertreten durch den 
machtgierigen Erzbiſchof Gerhard von Bremen und 
ſeine bewaffneten Helfershelfer. 

Doch jene germaniſchen Werte, die man damals mit 
den Stedinger Bauern totzuſchlagen glaubte, blieben 
im ſeeliſchen Argrund des Volkes lebendig und find heute die mächtigen An— 
triebskräfte für die Geſtaltung unſerer zeit. 

Durch die Tatkraft des Gauleiters Carl Röver iſt die bisher wenig beachtete 
Stätte des Bookholzberges zur Keierſtätte „Stedingsehre“ geworden. Zugleich 
wächſt dort auch in anderer Hinſicht der große geiſtige und ſeeliſche 
Mittelpunkt des ganzen Gaues. Es iſt hier bereits die neue Gau— 
ſchule der NSDAP. errichtet, und voller Freude ſieht jeder Nationalſozialiſt auch 
ſchon in der äußeren Formgebung und Geftaltung der Bauten, welcher ſchöpfe— 
riſche und artbewußte Geiſt hier tätig geweſen iſt. In folgerichtiger Weiterfüh— 
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Der Bookholzberg ſoll und wird der- 
einft die weltanſchauliche Kraftquelle 
aller Menſchen im Raume Weſer-Ems 
ſein. Carl Röver 


rung der bodenftändigen niedͤerdeutſchen Bauweiſe, 
ohne Verzicht auf techniſche Fortſchritte, iſt bereits 
vorbiloͤliches geſchaffen worden. Es werden noch er— 
richtet: die Adolf-Hitler-Schule des Gaues Weſer— 
Ems, neue Gemeinſchaftshäuſer für Veranſtaltun— 
gen aller Art, ein großer Sportplatz und eine gute 
Schwimmanlage. - So wird der Bookholzberg aus 
der Vergangenheit und aus unſerer Gegenwart 
wertvollſte Kräfte jeder Art auslöſen, die mithelfen 
werden, eine unzerſtörbare dͤeutſche Zukunft zu 
bauen. 

Der geſchichtliche Weg vom Steoͤinger Freiheits— 
kampf zur „Steoͤingsehre“, den Gauſchulungsleiter 
Buſcher (Weſer-Ems) in nachſtehenoͤem kurzem 
Aufriß wiedergibt, iſt beiſpielhaft und ſtellt jedem 
Hoheitsbereich eine Aufgabe. Wo in Gau, Kreis, 
Ortsgruppe der Boden durch eine geſchichtliche Tat 
unſerer Ahnen geheiligt iſt, da ſoll das Ahnenerbe 
ſtärker weiterwirken, indem bei der Planung von 
Schulungsburgen und Gemeinſchaftshäuſern dieſe 
Stätten nach Möglichkeit berückſichtigt und zu 
geiſtigen Sammelpunkten der Hoheitsbereiche aus— 
geſtaltet werden. Hi. 


Der Weg zu „Steoͤingsehre“. 


Der Raum zwiſchen Weſer und Ems iſt der Raum ſtets frei gebliebener 
Bauernrepubliken. Hier wuchs urälteſte Bauernkultur, die noch heute in 
einer bewunderungswürdigen Kraft mit der Heimateroͤe verwurzelt iſt. 

Politiſch iſt der Raum Weſer-Ems jahrhundertelang zerſplittert und zer— 
riſſen geweſen. Noch heute trennt eine dreifahe Verwaltung die Menſchen 
dieſes Raumes: Der Freiſtaat Bremen als Zentrum einſtigen Hanſeaten— 
tums, Freiſtaat Oloͤenburg als geſchichtliches Ergebnis unterworfener 
Bauernrepubliken, die preußiſchen Regierungsbezirke Osnabrück und Oſt— 
friesland in eigenwilliger Entwicklung. Der Kampf der Partei um die Ein— 


Einheit: Körper, Geiſt, Seele! Ausmarſch der Kurſusteilnehmer zum Sport 


Bauer und Kämpfer. Der Geiſt von Stedingsehre lebt in allen Kämpfern der Bewegung 
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heit diefes Raumes war darum nicht leicht, und manche lanoͤ— 
ſchaftsgebundenen Spannungen mußten mit ſchweren Opfern und 
viel heißer Hingabe überwunden werden. 
Die endgültige Löſung dieſer Aufgabe iſt das geſchichtliche Ver— 
dienſt des aus altem Stedinger Geſchlecht ſtammenoͤen Gauleiters 
und Reichsftatthalters Carl över. Am Rande zwiſchen Geeſt, 
Karſch und Moor ſchuf er ein neues Sinnbild geſchloſſener Kraft, 
das alle Menſchen dieſes Raumes ſymboliſch vereint: Steoͤingsehrel 
Der Bookholzberg ward ſchon im Laufe der kurzen Jahre nach der 
Machtübernahme ein feſt umriſſener weltanſchaulicher, kultureller 
und damit politiſcher Begriff. 
Als in den Maitagen des Jahres 1934 in einem feierlichen Akt der 
oldenburgiſchen Staatsregierung das Spiel von Auguſt Hinrichs 
„Steoͤingsehre“ aus der Taufe gehoben wurde, war zugleich der 
Grundftein zu einem neuen lebenden Mahnmal gelegt. Das Spiel 
ſoll nämlich, wie der Gauleiter verkündete, von Zeit zu Zeit wieder- 
holt werden, um die Erinnerung an die Schlacht bei Alteneſch für 
immer im Gau lebendig zu erhalten. Alfred Rofenberg formulierte 
damals den Leitſatz: 
„heiliges Land iſt für uns nicht Paläſtina, fondern Deutſchland. 
Heiliger Boden iſt für uns immer dort, wo er von deutſchen mit 
dem Blute verteidigt wurde, wo dͤeutſche Bauernfäuſte den Pflug 
durch die Muttererde führen.“ 
Ein halbes Jahr ſpäter, im Oktober 1934, wurde auf dem Bookholz— 
berg auf eichenbeſtandenem Grund an der Grenze der Marſch der 
Grunoͤſtein für den weiteren Ausbau von Stedingsehre gelegt. 
Alfred Roſenberg prägte dabei die Worte: 
„Stedingsehre ſoll für ganz Deutfchland ein Wallfahrtsort werden 
als Zeichen der Wiedͤerherſtellung der Ehre und Freiheit des deut- 
ſchen Bauerntums.“ 
Es war ein bedeutungsvoller Akt, als mit dem Hammerſchlag des 
Gauleiters „Ap ewig ungedeelt” die bisherige Zerriffenheit einer 
durch Blut und Raum zufammengehörenden Lanoͤſchaft über— 
wunden wurde. 
Ein Jahr ſpäter ſchon ſah der Bookholzberg tauſend und aber 
tauſend volksgenoſſen aus dem Gau Weſer-Ems aufbrechen, um 
das erſchütternde Spiel vom heldenhaften Antergang eines Volkes 
zu erleben. Eine ganze Dorfgemeinſchaft hat ſich hier im Dienſte 
einer großen Aufgabe vereint. Die Bauernjungen und -mäoͤchen 
ſpielen mit einer Leidenfhaft ohnegleichen das Gleichnis ihres 
Blutes und ihrer bäuerlichen Vorfahren, und eine erlebnisſtarke 
Kraft ſtrömt von ihrem Spiel aus in die Herzen derer, die es ſehen. 
Heute ſchon iſt darum der Bookholzberg weltanſchaulicher 
und kultureller Mittelpunkt einer Lanoͤſchaft 
geworden, und es iſt der Plan Carl Rövers, über diefes Spiel hin— 
aus ihm eine weitere Bedeutung durch die Errichtung von Schu— 
lungsgebäud en, Feierhallen und Appellplätzen zu geben. 
Hier fanden ſich am 6. Juni 1957 in der wuchtigen ſteinernen Arena 
14.000 Führer des Raumes Weſer-Ems zuſammen, um gemeinfam 
mit Rudolf Heß, Alfred Roſenberg, Dr. Frick und Walter Buch des 
Tages zu gedenfen, an dem vor 700 Jahren durch kirchlich-mönchi— 
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Die Aufführung des Spiels „Stedingsehre“ iſt bereits zu einem lebenden Mahnmal geworden 


ſchen Geiſt ein freies Bauerntum ausgerottet wurde und an dem 
vor fünf Jahren durch eben dieſes Bauerntum der Spuk des 
Zentrumsgeiſtes eines Heinrich Brüning - mit dem gerade der Gau 
Weſer-Ems reich geſegnet iſt - in einem einzigen Siegeszug be— 
ſeitigt wurde. 

Längſt ſchon iſt diefe Stätte für unſern Gau die Heimat der poli— 
tiſch Führenden geworden und damit ein Symbol geſchloſſener 
Kraft. Seit Mai 1938 haben die erſten Inſaſſen der Gauſchulungs— 
burg, Politiſche Leiter vom Ortsgruppenleiter an aufwärts, für 
immer in Bookholzberg ihren Einzug gehalten. Getreu dem heiligen 
Vermächtnis der Menſchen, die vor Fahrtaufenden die gewaltigen 
Hünengräber, Warften und Deiche bauten, die weſentlich an der 
Gründung hanſeatiſcher und kolonialer Reiche beteiligt geweſen 
find, gilt es hier, einen Ort zu ſchaffen, der die lebende und die 
kommende Generation zur Großzügigkeit und Großräumigkeit in 
geſchloſſener Kraft und weltanſchaulicher Einheit erzieht. 


Gauſchulungsleiter Buſcher, Oloͤenburg 


„Meine herren, zur Beſprechung!“ 

(Fortſetzung von Seite 16) 

grundſätzlichen Frage der Keſpektierung vorgefundener 
Anfänge des Vorgängers durch den Nachfolger? Haben wir nicht 
jeder ſchon mit Schmerzen erleben müſſen, wie ſehr es irgendein 
Nachfolger geradezu als feine erſte Aufgabe anſah, Werke feines 
Vorgängers abzubauen ſtatt daran weiter zu geſtalten und ſeine 
eigene Initiative wirklich poſitiv, nämlich zuſätzlüch zu der vor— 
gefundenen einzuſetzen? 

And noch etwas zum Schluß: die eigene körperliche 
Wehrfähigkeit. Wie ſtand es mit der vielgenannten Ein— 
heit von Seele, Geiſt und Körper, als die Möglichkeit, Soldat 
werden zu müſſen, plötzlich da war? Feder wehrfähige Politiſche 
Leiter hat die Pflicht, ſofort reſervefähig zu ſein und nicht un— 
gedient durchs Leben zu laufen. Das hat noch nicht einmal etwas 
mit Weltanſchauung zu tun, fondern iſt nur für denjenigen nicht 
eine abſolute Selbftverftändlichkeit, der innerlich ſchon nicht mehr 
ganz in Oroͤnung iſt. Wir find und bleiben das Volk der Mitte. 
Wieder einmal klirrten vor allen unſern Grenzrichtungen feinoͤ— 
liche Waffen. Solange wir politiſch, ſeeliſch und körperlich 
gleich fanatiſch einſatzbereit bleiben, wie das im Auguſt für die 
Septemberfolge des „Hoheitsträger“ unter dem Thema „An— 
griffsbereitſchaft das Geſetz unſeres Seins“ in 
ungeahnter Rechtzeitigkeit betont wurde, ſolange werden wir in 
den letzten Entſcheidungen nötigenfalls auch einer gegen zwei 
ſtehen können. Dennoch werden wir unüberwinoͤlich ſein, weil kein 
Rathenau, kein Bethmann-Hollweg, kein kaiſerlicher Deſerteur und 
kein Freimaurer im Rücken der grauen Front ſteht, fondern die 
ASDAP. Das wollen wir aus dem September 1958 mit in eine 
zukunft tragen, der wir den Frieden wünſchen aber unſere Ehre 
immer wieder wie geſtern zur Bedingung ſtellen. 


„Für uns Nationalſozialiſten ift der 9. November ein Tag des Ge= 
denkens, darüber hinaus aber auch ein Tag des Stolzes und ein 
Tag der Selbſtbeſinnung. Bei aller Trauer ſoll im Vordergrund 
das Wort ſtehen: „And ihr habt doch geſiegt!“ 

Es gibt keinen Tag in der Geſchichte der Bewegung, der eines ſo 
würdigen Rahmens bedarf wie unſere Totenehrung. Anſere Gedenk— 


feiergeſtaltungsvorſchläge 
d aa 8 Defer-Emo, hnuptfieite Kultur 


feiern müffen frei fein von allem Kitſch. Klar wie unſere Welt— 
anſchauung ſoll ſich auch das geſchloſſene Bild der Feier prägen, 
eine würdige Feiermuſik, einige gut geſprochene Dichtungen, ein 
Erinnerungsbild an jenen hiſtoriſchen Marſch und einige paſſende 
Lieder enthalten. So wird es auch mit den einfachſten 


Mitteln möglich ſein, einen würdigen Rahmen für unſere Toten- 5. Fahnenſpruch: Fallen müſſen viele (1. Strophe) 
ehrung zu finden. Als Einmarſchlied iſt das offizielle Fahnen— 8 ER: , 

einmarſchlied anläßlich des 9. SIovember Heut' marſchieren hundert= 4. Feierliche Muſik (ſiehe unten: Muſik zum 9. November) 
tauſend Fahnen“ zu empfehlen. In der Raumausgeftaltung iſt 5. Erſter Sprecher: 


jeder unklare Myſtizismus zu vermeiden. Lach 
Möglichkeit wird die Bühne nicht benutzt, ſondern vor die Bühne 
ein glatter vorhang gezogen. Die Ausgeſtaltung ſoll keines- 
wegs überladen ſein. 

Zu vermeiden ſind alle Formen von Altären. 

Möglich iſt es, einen Block aufzubauen, der in Silberbuchſtaben die 
Kamen der Gefallenen enthält. Sehr gut können auch Pplonen 
aufgeſtellt werden. Wenn in dem Verſammlungsraum kein Gas- 
anſchluß iſt, ſo kann Flaſchengas (ſogenanntes Propangas) genom— 
men werden. Die Bezugsquellen ſind bei Inſtallateuren leicht zu 
erfahren. Da die Feierſtunde anläßlich des 9. Lovembers nicht eine 
düſtere Totenehrung, ſondern ein Bekenntnis zum weiterſchrei— 
tenden Leben im ewigen Blutſtrom unſeres Volkes darſtellt, iſt eine 
vollkommene ſchwarze Beſpannung zu vermeiden. zweckmäßig iſt 
es, wenn die geraden Flächen durch Grünſtreifen aufs 
gelockert werden. Der 9. November iſt eine Feierſtunde der 
partei und ihrer Gliederungen. Deswegen begehen wir fie auch 
im Kameradenkreis. Mit den Vorbereitungen iſt ſofort zu beginnen.“ 
So ſchreibt der Gau-Kulturhauptſtellenleiter des Gaues Weſer— 
Ems in den vom Gau herausgegebenen „Ceiergeſtaltungsvor— 
ſchlägen“ zum 9. November 1957. Eine gekürzte Inhaltsüberſicht 
fei als Beiſpiel für die Ausgeſtaltung der Totenfeiern am 9. No⸗ 
vember wiedergegeben: 

1. Fanfarenruf. 

2. Fahneneinmarſch mit gemeinſamem Lied: 


Kein Trauermarſchtempo 


en 


1. Heu ste ſchrei⸗ ten hun⸗dert⸗tau⸗ſend Fah ⸗ nen durch das wei⸗ te 


Deere een 


* 
Land. Fes⸗ſter find die Sturm⸗ſol⸗da⸗ten⸗faͤu⸗ ſte um den Schaft ge⸗ 


EEE 


ſpannt. Ne⸗bel falslen ins Tal. Stür⸗me fergen die Wäl⸗der kahl. 


N Fa 


Und die gro⸗ßen Glok⸗ken in den Tür⸗men ſchwingen den Cho ral. 


2. Auf den dumpfen Trommeln tanzt der Schlägel, ruft zur Toten wacht. Eins 
mal zogen alle dieſe Toten mit uns durch die Nacht. Tambour, ſchlage das Fell. 
Heute haben wir Großappell. Heute find die toten Kameraden alle mit zur Stell. 

3. Auf die Kränze mit den roten Bändern fällt das braune Laub. Alle Blumen 
draußen in den Gärten welken in den Staub. Auch für uns kommt die Zeit. 
Jeden Tag find wir marſchbereit. Unſre hohen Banner aber ragen in die Ewigkeit. 

4. Jeder Herbſtwind führt mit ſeinem Brauſen Laub und Gras zuhauf. 
Welke Blätter modern in der Erde, Saaten gehen auf. Alles mag vergehn, 
unſern Staub kann der Sturm verwehn: Wenn nur immer unter den Stan⸗ 
darten junge Kämpfer ſtehn. 5 


Marſch ins Jahrtauſend 


Männer werden und Kolonnen fallen, 
Dieſer Marſch wird unaufhaltſam ſein. 
von den Mauern wird er widerhallen, 
Ins Jahrtauſend fällt er wuchtig ein. 
Schlachten werden viele erſt verloren, 
Aber immer heller ſtrahlt der Ruhm: 

Alle dieſe find dem Kampf verſchworen, 
Die beſiegt nur höheres Heldentum. 


Die ſind aus den Hütten aufgebrochen, 
Allen Elementen froh geſellt. 

Mutter Erde, wie haft du geſprochen? 

vater Sturm, wie fährſt du um die Welt? 
Feuer, wir woll'n brüderlich entbrennen, 
Sieh am Himmel unſers Aufbruchs Schein. 
Meer, du oͤarfſt nicht die Geſchwiſter trennen, 
volk zu volk, es muß verbunden ſein. 


Einer iſt als Führer auferftanden, 

And er hat die Schau und das Gebot. 
And wie ſie ſich alle zu ihm fanden, 

Färbt ihr Blutſchwur ſeine Fahne rot. 

Sie find wie dem Land dem Meer entſtiegen, 
Neues Volk in einer alten Welt, 

Seht den jungen Tag die Lacht beſiegen, 
Anaufhaltſam ſteigt er und erhellt! 


Herybert Menzel 


6. Zweiter Sprecher: 


Und gäb’ es niemals ein Gelingen 


And gäb' es niemals ein Gelingen, 
Wir glauben doch an unſern Staat; 
And könnten wir ihn nie vollbringen, 
Wir ſetzen alles in die Tat. 


Selbſt wenn die letzten Sterne ſterben 
And alle Hoffnung untergeht: 

So kann uns keine Lacht verderben, 
Daß einer von der Fahne geht. 


And würden wider uns verbünden 
Sich Himmel, Hölle und die Welt: 
Wir blieben aufrecht ſtehn und ſtünden, 
Bis auch der letzte niederfällt! 

Baloͤur v. Schirach 
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7. Gemeinſames Lied: Fallen müſſen viele. 


Worte von Heinrich Anacker 
Weifeund Satz von Rudolf Leyk 


2. Auch die übrig blieben, tragen all ihr Mal auf die Stirn geſchrie⸗ 
ben, flammend Notfanal. 

3. Euch, die nach uns kommen, hämmern wir es ein, was zum Glück 
ſoll kommen, muß erblutet ſein. 

Eigentum des Georg Kallmeyer Verlages, Wolfenbüttel und Berlin. 


8. Derlefung der Totenliſte des Gaues unter leiſem Trommel— 
wirbel. 


9. Rede des Hoheitsträgers. 
10. Erſter Sprecher: 
Wir trauern nicht an kalten Sarkophagen 


Wir trauern nicht an kalten Sarkophagen. 

Wir treten hin und ſagen: einer war, 

Der das gewagt hat, was wir alle wagen. 

Sein Mund ift ſtumm. Wir treten hin und Jagen: 
Die Kameraoͤſchaft iſt unwandelbar. 


Es ſterben viele. viele ſind geboren. 

Die Welt iſt groß, die fie umſchloſſen hält, 
Das Wort jedoch, auf das wir eingeſchworen, 
Das Wort geht auch den Toten nicht verloren; 
Das macht: die Pflicht iſt größer als die Welt. 


Die Pflicht, ſich zu erinnern, was geweſen, 
Bevor wir waren. Denn wir werden ſein, 
Was Spätere, wenn wir im Grab verweſen, 
Aus unſerm Leben Leſenswertes leſen. 
Das iſt gewaltiger als Erz und Stein. 


Eberhard Wolfgang Möller 


11. Zweiter Sprecher: 
Deutſchland 


Jetzt Jollft du wieder Fahnen tragen 
And deine Kraft im Blut verſtehn, 
Laß Flammen rauchen, Wirbel ſchlagen, 
Die alte Welt will untergehn! 


Du weißt, wie Raben dich umkreiſen 
And Leid und Zwietracht dich belauern, 
Jetzt ſollſt öu neue Wege weiſen 

And deine Taten überdauern! 


Jetzt darfft du wieder Opfer bringen 
And deinen Frühling wieder weihen, 
vergiß die Fackel nicht zu ſchwingen 
And ſchreite aus in Feuerreihen! 


vergißt die Lacht nicht zu beſchwören 
Mit Sturmgeſang und Kirchenglocken, 
Daß die Geſpenſter, die dich hören, 
Derängftet auf den Bäumen hocken! 
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Du ſtehſt im Sieg! Du biſt entboten! 
Du ſollſt dich finden und verſchenken! 
And wachſe ſtolz mit deinen Toten, 

Das Leben wieder einzurenken! 


Hans Schwarz 


12. Gemeinſames Lied: Heilig Vaterland! In Gefahren deine 
Söhne... (Siehe „Schulungsbrief“ Januar 1938.) 


13. Sieg-Heil auf den Führer und Lieder der Nation. 
14. Fahnenausmarſch. 


Anmerkung: Zwiſchen dem 1. und 2. Sprecher (am Anfang) 
kann eine Leſung aus Adolf Hitlers „Mein Kampf“ eingeflochten 
werden. - Als Abſchluß der Leſung iſt zweckmäßig ein Auszug aus 
der Rede des Führers vor dem Volksgericht zu wählen. 


Muſik zum 9. Kovember. Die 5. Symphonie von Beethoven (Eroica), 
2. Satz. - Zwiſchenmuſik: Brandenburgifches Konzert Ar. 2, Satz 1 
von J. S. Bach. Aſes Tod von Eduard Grieg. - Für größere Feiern 
wird empfohlen die Kantate „Heldifhe Feier“ von Gerhard Schu- 
mann mit Anfangs-, Zwiſchen- und Schlußmuſik für Orcheſter und 
Orgel von Franz Philipp (Verlag Albert Langen- Müller, München). 
Für Blasmuſikkapellen: „Feiermuſik zum 9. November“ für Blas⸗ 
orcheſter geſetzt, von Erich Lauer (Eranz⸗Eher-verlag), Folge 1 der 
Reihe „Muſik für Feierſtunden im Jahreslauf“ als Einleitungs- 
muſik für größere Orcheſter geeignet. - Feſtmuſik für Bläſer von 
Hans Leo Haßler (Chriſtian-Friedrich-vieweg-verlag, Berlin— 
Lichterfelde). Eine Feiermuſik, die insbefondere für eine kleine Orts— 
gruppe mit wenigen Mitteln geeignet iſt, da ſie nur eine Beſetzung 
von 5 Trompeten und 3 Pofaunen verlangt. Die Einwendung, 
daß kleinere Ortsgruppen, die weniger Muſiker zur verfügung 
haben, keine zeitgemäße Muſtk fpielen können, entfällt dadurch. - 
„Drei Sonaten für Bläſer“ von Johann Pletzel. Befonders geeignet 
als Feiermuſik für den 9. Lovember, erfordert Muſikzugbeſetzung. 
(Muſikverlag Hochſtein u. Co., Heidelberg.) Die Partitur koſtet 
RM. 2,-, jede Stimme RM. 0,15. 


Lieber zum 9. November. Sahneneinmarfhlied „Heut mar- 
ſchieren hunderttauſend Fahnen“, Weiſe von Fritz Kaiſer. Dieſes 
Lied ſoll nach Möglichkeit zum Fahneneinmarſch, und zwar mit 
choriſchem Geſang, gebracht werden. Es iſt das offizielle Fahnen— 
einmarſchlied anläßlich der Münchener Feiern. Die Weiſe iſt in den 
Vorſchlägen zur Feiergeſtaltung der Reihspropagandaleitung vom 
Jahre 1935 enthalten. - „Hört ihr's grollen durch Straßen und 
Gaſſen“, Weiſe von Werner Altendorf, ein bekanntes wuchtiges 
Lied, das uns aus der Kampfzeit überliefert ift. Lieoͤblatt Ar. 50 
der 59. (Kallmeyer-Derlag, Wolfenbüttel.) - „Fallen müſſen viele“, 
ein außerordentlich einoͤrucksſtarkes Lied für 2 Chöre. Etwas 
ſchwierig, aber ſehr zu empfehlen. Ebenfalls Liedblatt Ar. 50 der 
53. - „Horch auf, Kamerad, die Trommel ruft“, Text und Weiſe 
von Hans Baumann. Lieoͤblatt Ar. 9 der HI. - „Kameraden fragen 
nicht lange woher“, Text und Weiſe von Hans Baumann. Ein 
Lied, das viel in der HI. geſungen wird. Liedblatt Ar. 22 b der 
57.1 - „Soldaten tragen Gewehre“ (letzter Ders), von Hans 
Baumann. Auch dies Lied iſt in der 57. ehr bekannt. Kiedblatt gab 
der 99. - „Der Himmel grau, die Exde braun“, Text und Weiſe von 
Werner Altendorf. Auch dies Lied des ſchleſiſchen Gebietsführers 
ſtammt aus der Kampfzeit und ift auch in den Reihen der SA. 
bekannt. Liedͤblatt Ar. 27 der 57. - „Lang war die Nacht“, Text 
und Weiſe von Heinrich Spitta. Ein außerordentlich ſtarkes und 
eindrucksvolles Lied. In der 93. ſehr viel geſungen. Enthalten 
in Folge 2 der „Zungen Gefolgſchaft“, Liederbuch der 57. Seite 6 
(Muſikſatz auch für kleines Orcheſter dur die Notenhanoͤlungen 
zu beziehen). - „Nollt nun die blutigroten Fahnen auf“, Text und 
Weiſe von W. Altendorf. Enthalten in „Junge Gefolgſchaft“, 
Band 2, Seite 14. - „Heilig vaterland“, von Rudolf Alexander 
Schröder. Das Lied ift ſo allgemein bekannt, daß es einer Empfeh- 
lung nicht bedarf. Enthalten in allen Liederbüchern der Bewegung. 
Eignet ſich ſehr gut zum Abſchluß der Kundgebung. 
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Aus techniſchen Gründen war es nicht möglich, das geſamte 
zum Thema „Reoͤner“ eingeſandte Material in der vor- 
liegenden Folge des „Hoheitsträger“ erſchöpfend auszu⸗ 
werten. Dies wird in den nächſten Folgen geſchehen. 

Die Schriftleitung 


Links: Verkaufs- und 
Lagerraum der Schu— 
lungsbrief-Vertriebs⸗ 
ſtelle Gau Hamburg 


Unten: So wirbt der 
Gau Hamburg in einer 
DAF. ⸗Gauſchule bei den 
Teilnehmern an Abend⸗ 
lehrgängen für den 
Schulungsbrief 


Hilfsmittel mooͤerner 
Menſchenführung 


Der Schulungsbrief der KSD AP. hat ſich ſeit dem Reichspartei— 
tag 1937 oͤurch eine 78% ige Auflagenſteigerung zum größten perio— 
diſchen Monatsorgan Großdeutfchlands entwickelt. Durch den Schu— 
lungsbrief wird heute im Keichsdͤurchſchnitt jeder fünfte Haushalt 
erfaßt. Die Verbreitung des Schulungsbriefes iſt - wie aus neben— 
ſtehenoer Statiſtik erſichtlich - in den einzelnen Gauen außer— 
ordentlich verfhieden. Sie kann allein mit der wirtſchaftlichen, bil— 
dungsmäßigen und bevölkerungspolitiſchen Struktur der Gaue nicht 
erklärt werden, Es muß daher Aufgabe aller unter dem Reichs- 
durchſchnitt liegenden Kampfabſchnitte der NSDAP. fein, duch 
geeignete Aufklärung der Parteigenoſſen und Volksgenoſſen dem 
Schulungsbrief auch hier die Verbreitung zu ſichern, die einem ſo 
wichtigen, maßgebenden Führungsmittel der Bewegung zukommt. 


Aahligsbrcf 
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Von Parteitag zu Parteitag: 


78 / fNuflage Steigerung 
des „Schulungsbriefes der Sd Ap.“ 
Auflage September 1938: 4 000 000 (September 1937: 2 220 000) 


Davon feſt abgenommen: 3 750 500 (September 1957: 2 127 Zoo) 
Erfaßte Haushalte: 20,55 Yo (September 1957: 11,59 0%) 


Reihenfolge: Gaue: erfaßte Haushalte: Steigerung 
v. 9. 57 bis 9. 58 
1938: 1937: 19358: 1937: 

0% % 0% 
55 5 Berlin 38,08 13,99 172 
2. 4. Düſſeloͤorf 36,7 16,94 114 
3: 7. Köln-Aahen 31,08 13,02 139 
4. 18. Schleswig-Holſt. 30,99 10,08 207 
5. 19. Kurheſſen 30,87 9,96 210 
6. 1. Oſtpreußen 26,94 97,15 8 
2 6. Sachſen 24,88 18,81 81 
8. 9, Franken 93,32 21,53 9 
9. 20. Magoͤeburg-Anh. 21,05 7,84 189 
Reichsoͤurchſchnitt 20,55 11,59 78 
10. 97. Württemberg 20,38 7,68 165 
5 12. Baoͤen 20,25 11,71 73 
12. 9. München-Obb. 19,97 12,71 57 
13; 5 Weſtfalen-Süd 19,49 19,56 1 
14. 15; Schwaben 19,49 11,69 67 
15. 8. Süd-Hannover 18,19 12,73 45 
16. 11 Pommern 18,14 11,81 54 
17 14 Mecklenburg 17,88 11,52 55 
18. 10. Bayer. Oſtmark 17,87 12,57 44 
19. 25. Thüringen 17,38 8,69 100 
20. 22. Weſtfalen-Kord 15,26 9,15 67 
21. 17. Weſer-Ems 15,06 10,56 42 
22. 24. Hamburg 14,46 8,58 69 
23 98: Danzig 14,15 7,60 8 
24. 20. Eſſen 13,92 9,92 40 
25. 16. Saarpfalz 13,71 10,72 28 
26. 25. Schleſien 13,50 8,36 61 
27. 29. Kurmark 12,72 7,47 70 
28. 21. Halle-Merſeburg 11,74 9,15 97 
29. 15. Mainfranken 10,89 11,09 -2 
50, 30. Koblenz-Trier 7,49 6,62 13 
sl. 32. Heſſen-LNaſſau 7,34 4,34 69 
52. 31. Oſt-Hannover 7,09 5,24 35 


Aus dem Schrifttum der Gegenwart 


Aus Zeitungen und Zeitſchriften 


„Der ſchwarze Widerpart“ 

In der „Niederſächſiſchen Tageszeitung“, 
Nr. 190, 16. 8., ſchreibt v. Langen, Rom, 
über die Stellung der „Azione Cattolica“ zur 
Raſſenlehre des Faſchismus. „Der Faſchis— 
mus hat die A. C., die „Azione Cattolica“ 
(Katholiſche Aktion), nie geliebt. Nach jener 
denkwürdigen Enzyklika, „Wir haben kein 
Bedürfnis“ (1931), iſt die A. C. insgeheim 
immer der ſchwarze Widerpart des 
Faſchismus geweſen. Die kürzlich er— 
gangene Anordnung, daß Mitglieder der fa— 
ſchiſtiſchen Partei fortan nicht mehr Amter 
in der A. C. bekleiden können, entſpricht da— 
mit einer berechtigten Verteidigungsmaßnahme 
gegenüber unklaren oder auch zerſetzenden Ein— 
flüſſen von einer Seite, von der es nicht ohne 
weiteres erwartet werden kann.“ 


Die Frage einer Spaltung der katholiſchen 
Kirche in Deutſchland 


Deutſchſprachige Zeitungen des Auslandes 
bringen eine Darſtellung der Lage des Biſchof— 
ſtreites der katholiſchen Kirche Deutſchlands, 
die unter anderem wie folgt lautet: 
Stehen wir vor einer Spaltung 
der katholiſchen Kirche in 
Deutſchland? Dieſe Frage wäre vor 
Jahresfriſt von maßgebenden Katholiken mit 
einer Handbewegung abgetan worden. Sie 
war überhaupt nicht diskutabel. Heute gehört 
ſie aber zum feſten Beſtand aller 
Verſammlungen der deutſchen 
Biſchöfe. 

Der öſterreichiſche Kardinal Innitzer ſei nicht 
gewillt, ſeinen unmittelbar nach dem „An— 
ſchluß“ eingeſchlagenen Kurs gegenüber der 
Regierung zu ändern. Auch das öſterreichiſche 
Kirchenvolk ſtehe in ſeiner überwiegenden 
Mehrheit hinter ihm. Alle Verhandlungen 
der Biſchöfe im alten Reich mit ihren öſter— 
reichiſchen Kollegen ſind bisher fehlgeſchlagen. 
Auch die Drohungen des Vatikans haben 
keine Wirkung gehabt. 

Sie unterſchätzen die Drohung des Vatikans 
keineswegs und rechnen wohl damit, daß der 
Vatikan in Kürze eingreifen und ſie ihrer 
Machtſtellung in Sſterreich berauben wird. 
Deshalb gehen ſie ſelbſt zum Angriff über 
und ſind im Begriff, dem Vatikan bis zu 
einem gewiſſen Grad die Gefolgſchaft zu 
verſagen. 

Die öſterreichiſchen Biſchöfe werden auf der 
Salzburger Konferenz mit einer Erklärung 
an die Offentlichkeit treten, die beſagt, daß 
der Papſt nach wie vor als geiſtliches Ober— 
haupt anerkannt werde, daß aber inner— 
deutſche Angelegenheiten, an denen die Kirche 
unmittelbar intereſſiert ſei, von den Biſchöfen 
ſelbſtändig geregelt werden, im Einvernehmen 
mit den ſtaatlichen Behörden. 

Sie werden in Zukunft Kanzelverkündigun— 
gen und päpſtliche Enzykliken, deren Text 
aus dem Vatikan ſtammt, von den Kanzeln 
ihrer Kirchen nicht mehr zur Verleſung bringen. 
(Der in Fulda von der biſchöflichen Rumpf— 
konferenz hergeſtellte Hirtenbrief iſt von den 
Kanzeln der Oſtmark nicht verleſen worden.) 


„Die deutſche Lebenshaltung“ 

Die „Rhein. Landeszeitung“ ſchreibt in 
Nr. 223, 14. 8., zur Schaffung des Volks— 
wagens und des deutſchen Kleinempfängers: 
„Die nie geahnten Verbilligungen ſind ein 
Erfolg ſtetiger und planmäßiger Entwicklung 
der Geſamtwirtſchaft nach Maßgabe der na— 
tionalen Bedürfniſſe. Hier zeigt ſich, daß das 


Leiſtungsprinzip keine blaſſe Theorie, keine 
einſeitige Forderung an die ſchaffenden Men- 
ſchen iſt; hier bietet ſich dem deut⸗ 
ſchen Volk ein Teil des Lei- 
ſtungslohnes. Was hier unter unmit⸗ 
telbarer Einwirkung der Staatsführung auf 
dem Gebiet der Preisgeſtaltung erreicht 
wurde, muß vorbildlich für alle Wirtſchafts— 
zweige ſein. Das ehrenvollſte Verdienſt eines 
jeden Unternehmers liegt in naher Zukunft 
darin, die nationalſozialiſtiſche Idee des Lei— 
ſtungsprinzips zwecks weiterer Hebung der 
Lebenshaltung der Allgemeinheit zu voll— 
enden.“ 


Der KdoͤF.⸗Wagen ſteht nicht zur Debatte 
Die Halbmonatsſchrift „Die deutſche Volks— 
wirtſchaft“ Nr. 23, 1938, ſtellt auf Seite 852 
und 853 den KdF.⸗Wagen in unglaublicher 
Weiſe zur Debatte. Es iſt uns unbegreiflich, 
daß Nationalſozialiſten ſich jo von einer gro- 
ßen nationalſozialiſtiſchen Sache diſtanzieren 
und hundeſchnauzenkalt fachmänniſch⸗kritiſche 
Beanſtandungen vorbringen und vor aller 
Offentlichkeit auf angebliche Mängel 
in der Organiſation des Zweckſparſyſtems hin— 
weiſen können. 

„Was ſteht zur Debatte?“ heißt die 
Rubrik, unter der dieſe „objektive“ Stellung⸗ 
nahme zum KoͤF.-Wagen erſchienen iſt. Für 
einen Nationalſozialiſten ſteht ein national⸗ 
ſozialiſtiſches Werk niemals zur Debatte. Wer 
etwas beſſer weiß und Vorſchläge zu machen 
hat, protzt mit ſeinem Beſſerwiſſen nicht in 
aller Offentlichkeit, ſondern ſagt an der zu— 
ſtändigen Stelle das, was er zu ſagen hat. 


Gefährdete Grenzzone. 


Im „Berliner Tageblatt“ vom 16. 8. ſchreibt 
v. Ropp zu der O ſt we ſt wanderung 
der Bevölkerung: „Aus Schleſien iſt berichtet 
worden, daß dort der tägliche (1) Abwande- 
rungsverluſt 40 bis 50 Menſchen betrage. 
Ahnliche Zahlen kennen wir aus Oſtpom- 
mern und der Grenzmark. Einzig Oſtpreußen 
hat dank der energiſchen Politik ſeines Gau— 
leiters Koch und dank beſonderer Förderungs— 
maßnahmen durch das Reich ſeine Bevölke— 
rungszahl nicht allein halten, ſondern ſogar 
vermehren können. Es braucht nicht näher 
ausgeführt zu werden, welche Gefahren eine 
weitere Entvölkerung der Grenzzonen in ſich 
birgt.“ 

Rückgang von Verwandten⸗Ehen. 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Lenz ſtellt im „Erb- 
arzt“ einen erfreulichen Rückgang der Ver— 
wandtenehen feſt. Biologiſch geſehen liegt be- 
kanntlich die Gefahr der Verwandtenehen 
darin, daß dadurch die Häufigkeit des Zuſam— 
mentreffens rezeſſiver, krankhafter Erban- 
lagen erhöht wird. Die nahen Verwandten— 
ehen in Preußen, die in den ſiebziger Jahren 
noch rund 0,8 Prozent aller Ehen aus— 
machten, find auf 0,1 Prozent geſunken. Diefe 
Tatſache iſt im Intereſſe der Volksgeſund⸗ 
heit nur zu begrüßen und eine weitere Auf, 
klärung in dieſem Sinne durchaus wünſchens— 
wert. 

Wir laſſen Tatſachen ſprechen! 

Die meiſten Einwohner der Schweiz, die in— 
folge ihrer demokratiſchen Grundſätze kein 
Verſtändnis für die autoritäre Staatsfüh- 
rung des nationalſozialiſtiſchen Deutſchlands 
aufbringen können, hatten kürzlich Ge— 
legenheit, durch einen Artikel der „Schweize— 
riſchen Technikerzeitung“ ſich von den prakti— 
ſchen Auswirkungen autoritärer Staatsfüh⸗ 
rung zu überzeugen. Ein Artikel der Zeitung 
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berichtet von Bemühungen, Abiturienten eines 
Schweizer Technikums in entſprechenden Ar- 
beitsſtellen unterzubringen. Von 150 be— 
fragten Firmen haben nur 3 eine Stelle als 
Tiefbautechniker frei. Nun haben ſich dieſe 
Schweizer an die entſprechenden Miniſterien 
in Deutſchland gewandt, wo es gelungen iſt, 
die in Frage kommenden jungen Leute reſtlos 
zum Einſatz zu bringen. Die Zeitung hebt 
hervor, daß noch viel mehr freie Stellen in 
Deutſchland vorhanden ſind, in denen auch 
Schweizer unterkommen können. 


Lehrſtuhl für Freimaurerkunde. 

Wie die „Rheiniſch-Weſtf. Ztg.“ vom 7. 9. 
1938 berichtet, ſoll an der Univerſität in 
Lublin (Polen) ein Lehrſtuhl für Freimaurer⸗ 
kunde errichtet und dem polniſchen Hiſtoriker 
Morawſki übertragen werden, der mehrere 
Werke über die Freimaurer und ihre Ge— 
ſchichte veröffentlicht hat. In der polniſchen 
Preſſe wird ein ſolcher Lehrſtuhl als wün⸗ 
ſchenswert bezeichnet, weil der große Einfluß 
der Freimaurer auf die Weltpolitik in weiten 
Kreiſen noch zu wenig bekannt ſei. 


Die NSDAP. „als Träger des ſtaatlichen 
Willens“ 


„Vor dem Parteitag in Mürnberg“, trifft die 
„Neue Baſler Zeitung“ einige Feſtſtellungen, 
die als Schweizer Stimme über die Arbeit 
der Partei beachtenswert ſind. Es heißt da: 
„Aber es iſt doch in erſter Linie ein Partei— 
tag, der einerſeits ein Triumph der Organi- 
ſation iſt (die Hunderttauſende im .einheit- 
lichen Marſchblock geiſtig und phyſiſch in Be— 
wegung bringt), und anderſeits ein Partei- 
tag, der die NSDAP. eben nicht nur in 
das Volk, ſondern als Träger des ſtaatlichen 
Willens auch über das Volk und (in manchen 
Belangen) auch gegen überlieferte Anſchauun⸗ 
gen ſtellt. Vom Parteitag gehen die Impulſe 
für die parteipolitiſche Ausrichtung, Feſtigung 
und Jahresarbeit aus. Die wichtigſten Nicht- 
linien werden während dieſer Tage durch— 
gearbeitet in den Einzeltagungen, Konferen- 
zen, Beſprechungen, nicht in den öffentlichen 
Reden. Denn in Deutſchland iſt es nicht ein 
Programm, das alle Dinge ins Rollen bringt, 
ſondern es iſt die Kleinarbeit, die 
— wenn ſie hervortritt — dann plötzlich als 
ein Umfaſſendes, als ein Entſcheidendes er— 
ſcheint, das in ſtaatliche Geſetze und Verord— 
nungen mündet!“ 


„Internationale tief franzöſiſch“ 


Die Straßburger „Freie Preſſe“ brachte zum 
60. Geburtstag eines Gewerkſchafts-General⸗ 
ſekretärs namens Eugen Imbs einen Ge— 
denkartikel, in dem behauptet wird: „Sein 
internationaler Sozialismus iſt tief franzö— 
ſiſch.“ Nur Menſchen mit beſonders abgerich— 
tetem Denkwerkzeug kommen über die Wider— 
ſprüche in dieſem Satz hinweg. Für uns gibt 
es wohl internationalen Marxismus, aber nicht 
internationalen Sozialismus. Es handelt ſich 
hier tatſächlich um Marxismus, der inter— 
national iſt, und in dem Spezialfall des 
Herrn Imbs auch noch „tief franzöſiſch“ ſein 
ſoll. Dies Kunſtſtück iſt nur möglich, wenn 
man unter „tief franzöſiſch“ eine enge Ab- 
hängigkeit vom „Grand orient de France“, 
der Zentrale der Freimaurerei in Paris, ver- 
ſteht. Dann ſind die Widerſprüche plötzlich 
nicht mehr da. 


Rothſchild und „Jedermann“ 


Die Flucht aus dem Franken in das Gold hat 
ein bedrohliches Ausmaß angenommen. Eine 


Urſache dafür ſollen Gerüchte über eine ge— 
meinſame Abwertung von Pfund, Dollar und 
Franken ſein. Der Pariſer „Temps“ hofft 
dann auf eine Beruhigung. „Journée Indu— 
ſtrielle“ ſchreibt dagegen, daß auf dem Markte 
neben Herrn Rothſchild auch Herr „Tout-le- 
monde“ („Jedermann“) in Erſcheinung ge— 
treten iſt. Dieſer Herr Tout-le- 
monde habe das Vertrauen in 
die Währungspolitik der drei 
Demokratien verloren, er 
flüchte aus feinen Papierwäh— 
rungen in das Gol d. Nach dieſen letz— 
ten Wochen der Ungewißheit wird es ſehr 
ſchwierig ſein, dieſes Mißtrauen des Herrn 
Tout-le-monde zu überwinden. Neben diefer 
Kriſe des Dreimächte-Abkommens beſtehe 
eine ſpezielle des Franken als Ausdruck der 
Unzufriedenheit darüber, daß die Regierung 
Daladier die entſcheidenden Probleme nicht 
anfaſſe. 


„Odal“, Blut- und Boden-Verlag, Goslar, 
Bäckerſtr. 22. 1,50 RM. 
Im September-Heft iſt der Artikel „Raſſen— 
pflege und Bevölkerungspolitik im Ausland“ 
eine Ergänzung der wichtigen Zahlen des 
Schulungsbriefes XII/36 und Fundſtelle wich— 
tigſten Materials für jeden Politiſchen Leiter. 
Ein Auszug aus der Tabelle der Geburten— 
überſchüſſe in Europa mag hier kurz die Lage 
beleuchten, die auch gerade bei Deutſchland 
heute noch nicht zu optimiſtiſch betrachtet wer— 
den darf: 
Geburtenüberſchüſſe (auf 1000 Einwohner) 
1913 1930 1932 1935 1936 


Deutſchland 12,1 6, 4, 70 72 


Gſterreich 5,7 3,3 153-004 — 
England 9% 3,1 3, 2, 2,7 
Frankreich 155 24 14-16 — 


Italien 13,0 12,6 9,2 %, — 
Polen — 158% 13,7 119 
Das einzig Erfreuliche an dieſer Aufſtellung 
iſt, daß allein Deutſchland ſeit 1932 eine auf- 
ſteigende Linie verzeichnet, die allerdings 
immer noch nicht den Vorkriegsſtand er— 
reicht hat. 


„Der Dietwart“ 


Amtliche Zeitſchrift des Deutſchen Reichs— 
bundes für Leibesübungen, Wilhelm Limpert— 
Verlag, Berlin SW'ö68. 0,0 RM. 

In der Folge 9 vom September 1938 bringt 
„Der Dietwart“ einen Beitrag zur Tatſache, 
daß faſt alle großen Deutſchen aus kinder— 
reichen Familien ſtammen. Für die tägliche 
Aufklärungsarbeit des Politiſchen Leiters, be- 
ſonders des Schulungsleiters, enthält gerade 
dieſer Artikel brauchbares Material. Wir 
leſen da zum Beiſpiel, daß Albrecht Dürer 
drittes Kind, Ludendorff drittes Kind, Fried— 
rich der Große viertes Kind, Kant viertes 
Kind, Bismarck viertes Kind, v. Stein fünf- 
tes Kind, Blücher ſiebentes Kind, Johann 
Sebaſtian Bach achtes Kind, Richard Wagner 
neuntes Kind und Franz Schubert ſogar 
zwölftes Kind war. 

Desgleichen iſt der Aufſatz „Sudetendeutſches 
Buchſchaffen“ zu empfehlen. Bei näherem 
Intereſſe für das deutſche Buchſchaffen im 
Sudetenland wende man ſich an den Ad a m 
Kraft⸗Verlag in Karlsbad— 
Drahowitz, deſſen Betreuer heute vor 
allem die Sudetendeutſche Partei Konrad 
Henleins iſt. 


„Heimat und Arbeit“ 

Monatshefte für pädagogiſche Politik, Verlag 
Beltz⸗Langenſalza-Leipzig⸗Berlin. 0,80 RM. 
Aus der September-Folge dieſer Zeitſchrift 
entnimmt der Politiſche Leiter (S. 566) unter 
anderem für ſeine tägliche Aufklärungsarbeit, 
daß in USA. 5 Millionen Juden leben, daß 
die Juden zu 38 v. H. die Regierung in 


Waſhington beherrſchen und unter anderm 
über 30 hohe Poſten in jüdiſchen Händen 
ſind, darunter Morgenthau und Baruch als 
Oberräte des Präſidenten. Ferner beherrſchen 
die Juden zu SO v. H. Preſſe, Film und Rund 
funk, alſo die wichtigſten Maſſen-Führungs— 
mittel. 


Anti⸗Kominterndienſt 


Nr. 17 vom 1. September 1938. Heraus⸗ 
gegeben von der Anti-Komintern, Berlin Wo. 
In einem Artikel „2 Jahre Einmiſchung der 
Demokratien zugunſten Rotſpaniens“ bringt 
der Anti-Kominterndienſt eine intereſſante 
Aufſtellung über die materiellen Zuwendun— 
gen der Demokratien in der ganzen Welt zu- 
gunſten der Bolſchewiſten in Spanien. Die 
Zahlen ſtammen aus einer Veröffentlichung in 
der Kommuniſtiſchen Rundſchau vom 18. 8. 
1938. Danach ſind in den letzten zwei Jahren 
des Bürgerkrieges für die Bolſchewiſierung 
Spaniens Beträge in Höhe zwiſchen 100 und 
200 Millionen Franken bereitgeſtellt worden. 
Es bedarf keiner beſonderen Erwähnung, daß 
dieſes Geld faſt ausſchließlich für Waffen und 
Munition verwandt wurde. Zu dieſem Betrag 
ſteuerte beiſpielsweiſe USA. von Oktober 
1936 bis Mai 1938 633 504 Dollar, Ar- 
gentinien faſt 40 Millionen Franken, Finn- 
land 100 000 Franken und Holland 4 380 000 
Franken bei. Wenn man eine Aufſtellung 
dieſer Beträge vor Augen hat, wird es ver— 
ſtändlich, wieſo ſich die Bolſchewiſten in Spa- 
nien über 2 Jahre gegen die Armeen Francos 
halten können. Demokratiſche Diplomatie 
nennt den durch Zahlen belegten Zuſtand: 
Nichteinmiſchung! 


„Contra Komintern“ 


Kampforgan der antibolſchewiſtiſchen Welt- 
bewegung, 1. September 1938. Einzelheft 
1 MM. Nibelungen⸗Verlag, Berlin. 

Ein Kenner der Sowjetunion, Boris Solone- 
witſch, ein ruſſiſcher Arzt, der jahrelang in 
der ſowjetiſchen „Freiheit“ ebenſo wie in 
Zwangsarbeitslagern das Leben und Weſen 
der Jugend des ruſſiſchen Volkes unter der 
Deſpotie des Bolſchewismus kennenlernte, 
zeigt deutlich den Umfang des bolſchewiſtiſchen 
Verbrechens an der Jugend. Verwahrloſung, 
keinerlei Betreuung durch irgendwelche amt— 
lichen Stellen, das iſt das traurige Los von 
Hunderttauſenden in dem „Paradies der 
Freiheit“. 


Wirtſchaft und Statiſtik, 

herausgegeben vom Statiſtiſchen Reichsamt. 
Folge Nr. 16. 

Ein Beitrag behandelt den ungeheueren Auf- 
ſchwung, den die körperliche Ertüchtigung des 
deutſchen Volkes ſeit der Machtübernahme 
genommen hat. Aus den Angaben geht hervor, 
daß im Jahre 1937 264 453 SA.⸗Sportab⸗ 
zeichen neu ausgegeben wurden. Die Zahl der 
ſeit Stiftung des SA.⸗Sportabzeichens ver- 
liehenen Abzeichen hat ſich damit auf 1 286 970 
erhöht. Von der männlichen Bevölkerung des 
Reichsgebiets iſt jeder fünfundzwanzigſte im 
Beſitze des vom Führer geſchaffenen Abzei⸗ 
chens. Reichsſportabzeichen wurden im ver⸗ 
gangenen Jahre 101 726 verliehen. Die Ge⸗ 
ſamtzahl der ſeit 1913 verliehenen Reichs⸗ 
ſportabzeichen ſtellt ſich nunmehr auf 680 666. 


„NS.⸗Monatshefte“ 

Zentralverlag der NSDAP., 1,20 AM. 
Das Heft Nr. 102 vom September bringt 
unter anderem einen weltanſchaulichen Kern— 
artikel von Dr. Matthes Ziegler, der den 
konfeſſionellen Vorwurf, wir vergötzten das 
Volk, treffend zurückweiſt: 

„Der Vorwurf einer Vergötzung des Volkes 
klingt demgegenüber gerade aus dem Munde 


derjenigen eigenartig, die als Verfechter einer 
univerſaliſtiſchen Lehre im allgemeinen und 
einer unduldſamen raſſefremden Geiſtigkeit im 
beſonderen nicht das Recht beanſpruchen kön— 
nen, über Weſen und Aufgaben eines Volkes 
im allgemeinen und des deutſchen Volkes im 
beſonderen verpflichtende Ausſagen zu machen. 
Wenn die politiſche Kirche gegen das raſſiſche 
Denken mit dem Satze auftritt: „Im Mittel- 
punkt der kirchlichen Weltanſchauung ſteht 
Gott, im Mittelpunkt der völkiſchen Welt⸗ 
anſchauung dagegen nur der Menſch“, fo muß 
dem entgegengehalten werden: Dieſe Gegenſätz— 
lichkeit von Gott und Menſch iſt die aus dem 
orientaliſchen Lebensgefühl gewonnene ſeeliſche 
Gegenſätzlichkeit des Juden, der ſeinen Gott 
als den ganz anderen, den rachſüchtigen und 
unberechenbaren Tyrannen begreift, vor dem 
es nur ein Zittern in Furcht und Aſche gibt. 
Der nordiſche Menſch dagegen weiß ſich mit 
ſeinem Gott verbunden und lebt ein Leben 
aus Gott, mit Gott und auf Gott hin, ſo— 
lange er den Geſetzen des Lebens gehorcht.“ 


„Wille und Weg“ 


Monatsblätter der Reichspropagandaleitung 
der NSDAP. 0,20 RM. Zentralverlag der 
NSDAP. 

Aus dem Septemberheft empfehlen wir zur 
Information beſonders den Beitrag „Zur 
Konkordatslage in Deutſchland“. Die Dar— 
ſtellung beweiſt, daß die Länderkonkordate und 
das Reichskonkordat durch die geſchichtliche 
Entwicklung überholt ſind und durch eine 
reichsgeſetzliche Regelung erſetzt werden müſ— 
ſen. Beſonders intereſſiert die jetzige Lage in 
Oſterreich. Es heißt darüber: „Das öſter— 
reichiſche Konkordat, im Jahre 1934 ver— 
faſſungswidrig zuſtande gekommen, kann nach 
dem 13. März 1938 formell und praktiſch 
nicht mehr als geltendes Recht betrachtet und 
gehandhabt werden. ... Dieſe Auffaſſung 
dürfte auch vom Vatikan geteilt werden, der 
auf dem Standpunkt ſteht, daß ein Konfor- 
dat dann hinfällig wird, wenn der betreffende 
Staat feine Souveränität verliert (vgl. An⸗ 
ſprache Papſt Benedikts XV. am 21.11.1921 
im Geheimen Konſiſtorium, Acta Ap. Sed. 
XIII, 1921, S. 521 f.) ... An feiner Stelle 
kann aber auch das Reichskonkordat keine An— 
wendung finden, da dieſes nur für die — an⸗ 
ders gelagerten — Verhältniſſe in dem alten 
Reichsgebiet zugeſchnitten und gedacht iſt. 
Oſterreich iſt demgemäß konkordatsfrei, ein 
Umſtand, der die Rechtsangliederung an das 
Reich ſehr erleichtert und beſchleunigt.“ 


„Neues Volk“ 


Blätter des Raſſenpolitiſchen Amtes der 
NSDOAP., Heft 9, September 1938. Ver⸗ 
lag Neues Volk, Berlin. Preis 25 Rpf. 
Wichtiges Material zur Aufklärung findet 
der Politiſche Leiter in dieſem Heft über die 
Vererbung verbrecheriſcher Anlagen. Gerade 
die minderwertigen und aſozialen Elemente 
haben die größte Nachkommenſchaft, und eine 
Fülle von Elend hat ſeinen Urſprung in der 
Fortpflanzung aſozialer Menſchen. 


„Volk und Raſſe“ 

Heft 9. Lehmanns Verlag, München. Sep⸗ 
tember 1938. Preis des Einzelheftes 70 Npf. 
Eine Zeitlang wurde von einer Reihe von 
Forſchern behauptet, daß die geiſtig trägeren 
Volksgenoſſen auf dem Lande eher zur Land⸗ 
flucht neigten als die geiſtig höherſtehenden. 
Daß dem nicht ſo iſt, beweiſt an Hand eines 
reichen Tatſachenmaterials Hartmut Quehl, 
Mitarbeiter im Raſſenpolitiſchen Amt der 
NSDAP. Mit dieſen Ausführungen greift 
dieſes bevölkerungswiſſenſchaftliche Problem 
auf den Aufgabenbereich der engeren Volks— 
kunde über. 
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„Arbeitertum“ 


Folge 12, 15. September. Amtliches Organ 
der Deutſchen Arbeitsfront. Verlag der 
DAF., Berlin. 

„Was ſoll aus mir werden?“ Dieſe Frage 
bewegt Jahr für Jahr Tauſende von Eltern 
und jungen Menſchen. Und gerade heute, wo 
wieder die Möglichkeit beſteht, in allen Zwei⸗ 
gen des Berufslebens unterzukommen, iſt die 
Berufswahl ſchwerer und verantwortungs— 
voller als früher, wo man froh ſein mußte, 
überhaupt unterzukommen. Heute iſt die Lage 
ſo, daß in faſt allen techniſchen Berufen der 
Nachwuchs die ernſthafteſte Sorge bereitet, 
weil ſich zu wenig junge Menſchen dieſen Be— 
rufen zuwenden. Die Deutſche Arbeitsfront 
hat nun ihre Aufmerkſamkeit dieſen Pro- 
blemen, die im vorliegenden Heft behandelt 
werden, zugewandt, und das Amt für Berufs— 
erziehung wird für die Möglichkeit ſorgen, 
daß auch Minderbemittelte koſtenlos ein Tech— 
nikum beſuchen können. 


„Der Aufbau“ 


Amtliches Organ des Hauptamtes für Handel 
und Handwerk der NSDAP. und der 
DAF. Heft 18, September 1938. Einzel⸗ 
preis 10 Rpf. Verlag der DAT. 

Intereſſante Zahlen, die einen Gradmeſſer für 
die landwirtſchaftliche Entwicklung Deutſch— 
lands darſtellen, entnehmen wir dem vor— 
liegenden Heft. Mit einem Jahresumſatz von 
400 Millionen Reichsmark dokumentieren Er- 
zeugung und Vertrieb landwirtſchaftlicher 
Maſchinen, mit welcher Schnelligkeit und in 
welch gewaltigem Ausmaß menſchliche und 
tieriſche Muskelkraft durch die Landtechnik 
unterſtützt oder erſetzt werden. Die deutſche 
Landwirtſchaft weiſt heute ſchon 300 000 Be— 
triebe auf, in denen Einſatz von Klein- 
ſchleppern möglich und dringend erforderlich 
iſt. 1937 fehlten bereits 200 000 landwirt— 
ſchaftliche Arbeitskräfte, fo daß das Reich ita— 
lieniſche Landarbeiter zu Hilfe nehmen mußte. 


„Bücherkunde“ 


Heft 9, September. Sonderheft zum Reichs— 
parteitag, Gauverlag Bayeriſche Oſtmark. 
Zwiſchen der Oſtſee und dem Schwarzen 
Meer ſind in der Geſchichte der Menſchheit 
vielleicht die größten Züge und Völkerwande— 
rungen aller Zeiten vor ſich gegangen. Und 
die letzte und größte Tendenz der Ausſtellung 
„Europas Schickſalskampf im Oſten“, die 
eine eingehende Beſprechung durch Reichs— 
amtsleiter H. Hagemeyer findet, iſt der Hin- 
weis darauf, daß die Stunde gekommen iſt, 
wo eine Uneinigkeit Europas zum endgülti— 
gen Untergang eines Kontinents führen kann, 
von dem die weiße Raſſe ausgezogen iſt, den 
Erdball und ſeine Völker zu erobern. 


Bücher: 


Rudolf Jung: 

„Die Schickſalsfrage Mitteleuropas“ 

Das deutſch⸗tſchechiſche Problem im Wandel 
der Zeiten. Verlag Lühe & Co., Leipzig 1938, 
64 Seiten, Preis broſch. 1,40 RM. 

Die Broſchüre erſcheint in der Schriftenreihe 
„In Deutſchlands Namen!“ Sie weiſt die 
inneren Zuſammenhänge klar auf. Ein Satz 
als Beiſpiel: „Stellen wir Volksmaſſe gegen 
Volksmaſſe, ſo ergibt ſich für Böhmen und 
Mähren bis zur Huſſitenzeit (15. Jahrhun- 
dert) folgendes Bild: Der Tſcheche iſt leib— 
eigener Bauer und kleiner Handwerker, der 
Deutſche aber Städtegründer, Kaufherr, 


Großhandwerker und Freibauer. Mit anderen 
Worten: der Deutſche befindet ſich in ſozial 
gehobener Stellung. Und das iſt eine der we— 
ſentlichſten, ja die weſentlichſte Urſache des 
Huffitenaufftandes und der Huſſitenkriege.“ 


„Europas Schickſalskampf im Oſten“ 
Gedruckt bei Wilhelm Limpert, Druck- und 
Verlagshaus, Berlin SW 68. Preis 1 RM. 
Der Ausſtellungskatalog zu der großartigen Lehr— 
ſchau „Europas Schickſalskampf im Oſten“, 
die auf dem Reichsparteitag 1938 in Nürn— 
berg gezeigt wurde und nun im Reich gezeigt 
wird, iſt ein Buch von bleibender Bedeutung. 
In ihm iſt eine Literaturſammlung zu allen 
den Oſten berührenden Fragen zuſammen— 
geſtellt, die ſonſt nirgends zu finden iſt. Für 
die Schulungsarbeit der Partei iſt das Buch 
von beſonderem Wert. 


Hans Hagemeyer: 
„Europas Schickſal im Oſten“ 
Verlag Ferdinand Hirt, Breslau 1938. 


208 Seiten, Preis geb. 4,70 RM. 

Das Buch enthält 12 Beiträge namhafter 
Kenner der Oſtfragen, darunter einen Auf- 
ſatz von Alfred Roſenberg über „Deutſchland 
als Bollwerk im europäiſchen Oſten“. Das 


Werk vertieft die in der Ausſtellung „Euro— 
pas Schickſalskampf im Oſten“ dargeſtellten 
Gedanken. Jeder Schulungsredner, der über 
Oſtfragen ſpricht, findet hier einen knappen, 
umfaſſenden Aufriß der geſamten Fragen, die 
das Oſtproblem umfaßt. 


„Das Lied der Getreuen“ 

Verlag Philipp Reclam, Leipzig. Geheftet 
1,10 RM., gebunden 1,80 RM. 

Dieſes mit dem nationalen Buchpreis ge— 
krönte Büchlein enthält einen wahrhaft edlen 
Schatz an Verſen ungenannter gläubiger 
Nationalſozialiſten der Oſtmark. Obwohl be— 
reits weitgehend bekannt, verdient dieſes 
Werk noch weitere Verbreitung und vor allem 
Verwendung in unſerer Arbeit. 

„Und was das heißt: ſein Leben zu vergeſſen 
Und nur mehr Kämpfer für ein Ziel zu ſein, 
Das können wenige von uns ermeſſen; 

Doch die es können, fühlen ſelbſt ſich klein.“ 


„Briefe des Kampfes und des Glaubens“ 


Verlag Eugen Diederichs, Jena. 0,90 RM. 
Dieſer Band geſammelter Briefe ungenann— 
ter Kämpfer und Kämpferinnen der Oſtmark 
iſt ein ſchlichtes und doch bleibendes Denk— 
mal des Geiſtes, der dieſe kämpfenden Natio⸗ 
nalſozialiſten beſeelte. Wir empfehlen, es be— 
ſonders auch zur Vorleſung bei erſten Feier⸗ 
ſtunden und Anläſſen zu verwenden. 


Hermann Hirſch: 
„Auf ſteht das Reich 
gegen Rom“ . 
Verlag: Gg. Trucken⸗ 
müller, Stuttgart — 
Berlin. 270 Seiten, 
Preis geb. 4,80 RM. 
Wenn ein Blitz aus 
nächtlichem Gewölk 
das Fragment einer 


gegen Ren 
Landſchaft vor un⸗ 


ſeren Augen auf⸗ 


ſtrahlen läßt, dann haftet dieſer Eindruck 
trotz ſeiner Kürze manchmal länger als der 
aus beſchaulicher Betrachtung gewonnene. In 
Hermann Hirſches neuer Schrift — insge— 
ſamt geſehen ein ſtarker, wirkſamer Kampfruf 
gegen den Politiſchen Katholizismus — er— 
leben wir ſo die zerriſſene, unglückliche und 
doch von tragiſcher Größe erfüllt Landſchaft 
der deutſchen Geſchichte. Nach einem mehr 
als zehnjährigen eingehenden Quellenſtudium 
hat der Verfaſſer achtzehn entſcheidende Ka— 
pitel der zweitauſendjährigen Geſchichte un⸗ 
ſeres Volkes ausgewählt und in meiſterhaft 
gedrängten Zwiegeſprächen und lebendigen 
Bildern und Handlungen die hinter den 
Kuliſſen der hohen Politik ſtehenden Trieb⸗ 
kräfte des dramatiſchen Kampfes zwiſchen 
Kaiſertum und Papſtwillkür ſichtbar gemacht. 
Von dem Tag an, wo der meuchleriſche Speer 
eines Blutsverwandten Armin, den erſten 
germaniſch-deutſchen Volksführer, trifft, ſehen 
wir die Schlange der Zwietracht ſich durch alle 
Jahrhunderte winden und ſehen mit dem 
Rieſenbetrug der „Pſeudoiſidoriſchen Dekre— 
talien“ einen hinterhältigen Kampf anheben, 
der millionenfach nordiſches Blut vernichtete. 
Auf viele geſchichtliche Ereigniſſe und Per— 
ſönlichkeiten (Wallenftein!) wirft das Buch 
ein völlig neues Licht. Es iſt ein wertvoller 
Beitrag zur notwendigen Neuformung unſeres 
Geſchichtsbildes, das jeden Leſer feſſeln wird. 


A. gl. 
Au, 


uinsin Aufsteht de, Reich gegen Rein 


Achtung: Nachtrag zur Grundliſte J des Haupt: 
ſchulungsamtes für Schulungs⸗ und Hand⸗ 
büchereien der NSDAP. 


(vol. Folge VIII, 1938, S. 34 ff.) 


Zur Gruppe A: 

Dietrich, Otto: „Mit Hitler in die Macht.“ 
Perſönliche Erlebniſſe mit meinem Führer. 
München: Eher 1936, 209 S. Lw. 3,50 RM. 


Zur Gruppe B: 

Berndt, Alfred - Ingemar: „Gebt mir vier 
Jahre Zeit.“ München: Eher-Verlag 1937. 
253 S. Lw. 3,50 RM. 


Ergänzung zu einer Buchbeſprechung 


Das in Folge IX/ 1938 des „Hoheitsträger“ 
beſprochene Buch „Die Sozialpolitik des 
Dritten Reiches“ trägt den Titel: 


„Das ſoziale Leben im neuen Deutſchland 
unter beſonderer Berückſichtigung der Deut— 
ſchen Arbeitsfront.“ 
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